
        
            
                
            
        

    Frühstück in der Todeszelle
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In einer rauen Novembernacht des Jahres 1940 hockte ein zwanzigjähriger Bursche in der Todeszelle des Staatszuchthauses Sing-Sing und wartete auf seine Hinrichtung.
John Keys war schlank, blond und hatte Züge von mädchenhafter Weichheit; doch sein Hirn war erfüllt von einem Menschenhass, der ihn eines Tages zu einem der grausamsten Gangster werden ließ, die jemals die Riesenstadt New York mit Angst erfüllt hatte.
John Keys starrte in die Lampe, die außerhalb seiner Zelle hinter den schweren Eisengittern hing. Vor jeder der zwölf Zellen in diesem Flügel des Zuchthauses war eine solche Lampe angebracht.
Wenn sie den Strom für den elektrischen Stuhl einschalteten, so dachte John Keys, dann werden die Lampen flackern.
Man hatte John Keys bereits nach seinen Wünschen für die Henkersmahlzeit gefragt. Und um nicht feige zu erscheinen, hatte er seine Lieblingsspeisen bestellt; Hammelkoteletts, Pommes frites, Erdbeertorte und dazu eine Flasche Wein.
Ein Wispern drang in diesem Augenblick aus der Nebenzelle und schreckte Keys aus seinen Grübeleien auf.
Der Posten vor den Zellen, der sich gerade am anderen Ende des Ganges aufhielt, konnte das Wispern nicht hören.
»Wie geht’s dir, mein Junge?«
John Keys antwortete leise: »Ausgezeichnet, Kamerad.« Er wollte sich nicht anmerken lassen, wie ihm das Grauen die Kehle zuschnürte.
Der Posten kam zurück. John Keys stand auf und packte die Gitterstäbe mit beiden Händen.
»Ist es wirklich wahr? Werden Sie mich tatsächlich hinrichten?«
Der Gefängnisbeamte lächelte beruhigend, aber er antwortete nicht, sondern ging weiter auf und ab.
John Keys hielt sich für nicht schuldig. Er hatte es beteuert, aber sie hatten es ihm nicht geglaubt, weder die Detectives der Stadtpolizei noch die Geschworenen.
John Keys hielt seine Tat für einen Dummejungenstreich.
***
Er hatte eine teure Freundin gehabt, war arbeitslos gewesen und an einen Mann geraten, der ihn zu einem Raubüberfall mit Tränengaspistolen überredet hatte. In einem Drugstore waren sie eingedrungen mit Pistolen, die wie echte aussahen und den fast siebzigjährigen Besitzer außer Gefecht setzen sollten. Der Alte hatte sich gewehrt und John den Finger am Abzug gekrümmt. Der Alte war wie vom Blitz gefällt zusammengebrochen, der Komplize mit dem Geld aus der Kasse geflohen und John Keys wie erstarrt stehen geblieben, als er die Blutflecke auf dem Hemd des Alten gesehen hatte. John Keys Waffe war keine Tränengaspistole gewesen, sondern eine scharf geladene Kanone. Nur Augenblicke später hatte man ihn gefasst, und niemand hatte seinen Beteuerungen geglaubt.
Darum saß er jetzt in der Todeszelle und wartete auf seine Hinrichtung.
Das alles lag nun schon viele Monate zurück. Keys Verteidiger hatte sein Bestes getan. Berufung eingelegt, ein Gnadengesuch an den Gouverneur gerichtet. Alles ohne Erfolg.
In ohnmächtiger Wut verfluchte John Keys die Polizei, den Staatsanwalt und seine Freundin, die ihn dazu getrieben hatte, um jeden Preis Geld zu beschaffen.
Sie alle hatten Schuld, alle. Und am meisten natürlich der Lump, der ihn belogen und zum Mörder hatte werden lassen. Die Polizei hatte ihn nach dem Komplizen gefragt. Sie hatten behauptet, er müsse seinen Namen kennen, aber er wusste nur, dass der Mann Jack hieß. Er hatte ihn nicht einmal richtig beschreiben können.
***
Plötzlich wurde John Keys todmüde. Er legte sich auf das Bett. Es war die letzte Nacht, die er in diesem Bett liegen würde. Er kniff die Augen zu und machte den verzweifelten Versuch zu schlafen. Er hörte die Schritte des Postens. Er zählte die Sekunden, und mit der Zeit wurde sein Atem ruhiger. Als der Morgen draußen dämmerte, fiel er in einen kurzen, unruhigen Schlaf.
Gegen acht Uhr erwachte er. Es war Donnerstag.
Donnerstag war der traditionelle Hinrichtungstag in Sing-Sing. Keiner wusste, warum.
John Keys fuhr hoch und zog sich an. Der Elektrowagen mit dem Frühstück ratterte klappernd von Zelle zu Zelle. Dieses Frühstück war reichhaltig und gut, so gut, wie es nur im Todestrakt von Sing-Sing ist. John Keys versuchte an andere Dinge zu denken, an die vergnügten Abende mit Milly. Zeitweilig gelang es ihm, und dann wieder überwältigte ihn der Albtraum dessen, was seiner erwartete.
Plötzlich erschienen drei Gefängnisbeamte vor seiner Zelle, die »Totenwache«, wie man sie nannte.
»Komm, Boy«, sagte einer leichthin. »Es wird Zeit.«
Sie schlossen auf und nahmen ihn in die Mitte. Als er an den anderen Zellen vorbeiging, winkten ihm die Todeskandidaten zu, deren Zeit noch nicht abgelaufen war.
»Auf Wiedersehen, Boy!«, rief ihm einer nach.
Sie gingen durch den Gang zu den Zellen, in- denen die Verurteilten ihre letzten Stunden zubringen mussten.
Der Raum, den sie betraten, war klein, leer und weiß getüncht. Sechs Gittertüren führten in Zellen. Am Eingang hing ein Telefon an der Wand. Gegenüber war die schmale, grüne Stahltür, die er, Keys, noch heute durchschreiten würde, um nicht mehr lebend zurückzukommen.
Die Beamten schlossen eine Zelle auf und ließen ihn eintreten. Dann standen sie müßig herum.
John Keys hasste diese drei freundlich aussehenden Männer, die sich bestimmt nicht wohl in ihrer Haut fühlten, die aber für John Keys die Verkörperung des Unrechts waren.
Der Gefängnisfriseur kam und schor ihm das Haar. Dann rasierte er ihn. Er hatte Keys schon viele Wochen lang rasiert, aber noch nie so sorgfältig wie heute. Als er fertig war, quälte er sich ein Lächeln’ab.
»Mut! Nur Mut, mein Junge.«
Es war gut gemeint.
Das Essen kam, und er wunderte sich, dass er so etwas wie Hunger verspürte. Auf dem Tablett lag ein Päckchen Zigaretten. Er nahm eine, und einer der Wächter gab ihm Feuer.
Dann führten sie ihn in den Besuchsraum. Was er niemals erwartet hatte, geschah. Milly stand auf der anderen Seite des engmaschigen Drahtgitters und weinte. Ihr kleines Gesicht war rot und verquollen.
»Ich habe deinem Anwalt dreihundert Dollar gegeben, John. Er will die größten Anstrengungen machen, um an den Gouverneur heranzukommen und doch noch eine Begnadigung durchzusetzen.«
»Du bist verrückt«, sagte Keys wütend. »Dreihundert Dollar ist ein Haufen Geld für dich, und der Anwalt wird es einstecken, grinsen und dir morgen erzählen, er habe nichts tun können.«
Morgen…, dachte er. Morgen ist alles vorbei.
Milly versuchte zu sprechen, aber sie konnte nicht.
»Besser, du gehst«, sagte John, der selbst nur mit Mühe die Tränen zurückhielt. »Jedenfalls Dank dafür, dass du gekommen bist.«
***
Es wurde 4 Uhr. Noch sieben Stunden.
Er fing an, in der Zelle hin und her zu laufen. Sechs Schritte bis zur Wand und sechs zurück. Er rauchte, aber die Zigaretten schmeckten wie Gras.
In einem plötzlichen Wutanfall schlug er gegen das Gitter. Die Minuten rasten dahin.
Die Henkersmahlzeit kam auf dem Elektrokarren.
Während er langsam und mit Widerwillen aß, kam ihm zu Bewusstsein, dass dies die letzte Mahlzeit seines Lebens war.
»Neun Uhr«, sagte einer der Wächter mit einem Blick auf die Uhr.
Noch zwei Stunden…
Zwei andere Beamte kamen herein.
»Wir müssen die Hosen aufschneiden«, sagte der Größere.
Keys setzte sich und sie schlitzten die Hosenbeine bis fast zum Knie auf, damit bei der Hinrichtung die Elektroden angebracht werden konnten.
»Wie spät ist es?«, fragte John, bevor sie gingen.
»Neun Uhr fünfunddreißig.«
Also noch fünfundachtzig Minuten.
Der Priester kam und mit ihm ein Wächter, der einen kleinen, hölzernen Altar auf Rollen vor sich herschob. Fast unbeteiligt und neugierig sah John Keys zu, wie die-Vorbereitungen getroffen und zwei Kerzen entzündet wurden.
Der Priester las die Messe.
Es war zehn Uhr dreißig.
Die letzten Minuten seines Lebens schwanden dahin.
John Keys registrierte alles. Aber es war plötzlich, als ob es sich um einen anderen handelte, als ob er nur Zuschauer wäre, oder als ob er träumte.
Die drei Wächter blickten sich an. Sie hatten Erfahrungen. Sie wussten, dass diese scheinbare Fassung jeden Augenblick in blinde Wut oder Verzweiflung umschlagen konnte.
Keys Mund war trocken, und plötzlich wurde ihm eiskalt. Aber er würde sich zusammenreißen. Er würde auf seinen eigenen Füßen zum elektrischen Stuhl gehen.
Es wurde zehn Uhr vierzig. Noch zwanzig Minuten.
Es wurde zehn Uhr fünfzig…
Eine Klingel schrillte. Die Wächter blickten sich um, und einer von ihnen nahm den Hörer vom Telefon.
Gleich würde es so weit sein.
Der Wärter legte auf und lächelte.
Warum lächelt der gemeine Kerl? Lacht er mich aus? - Es fehlte nicht viel, und John Keys hätte die Beherrschung verloren.
»Komm her«, sagte der Wächter. »Mach schon Ihr Rechtsanwalt hat mit dem Gouverneur gesprochen. Sie sind begnadigt.«
John Keys wurde es schwarz vor den Augen. Einer der Beamten fing ihn auf.
Am nächsten Tag erfuhr John Keys, dass er lebenslänglich bekommen hatte. Lebenslänglich… Aber das besagte nicht, dass er sein ganzes Leben lang im Zuchthaus sitzen würde. Er war noch jung, kaum zwanzig. Wenn sie ihn nach zwei Jahrzehnten begnadigen würden…
***
Fünfzehn Jahre später, im Herbst 1955 wurde John Keys auf Antrag der Gnadenkommission wegen guter Führung entlassen. Allerdings nur auf Bewährung.
In diesen fünfzehn Jahren hatte Keys nur mit Verbrechern Umgang gehabt, mit Schwerverbrechern, die ihm seine unwahrscheinliche Geschichte glaubten und die seinen Hass gegen die menschliche Gesellschaft immer mehr schürten. Als John Keys an einem sonnigen Novembertag das Zuchthaus verließ und mit einem unauffälligen Wagen nach Osini gebracht wurde, war sein Lebensweg bereits vorgezeichnet.
***
John Keys wohnte bei der Frau eines Mitgefangenen, eines Raubmörders, der noch viele Jahre in Sing-Sing sitzen würde und der wenig Chancen auf eine Begnadigung hatte. Die Frau hatte eine Zweizimmerwohnung in einem alten Backsteinhaus in der 4. Straße. Ein Zimmer trat sie an Keys ab. Sie war fünfunddreißig Jahre alt, pflegte gegen Abend wegzugehen und erst am Morgen nach Hause zu kommen. Was sie trieb, sagte sie nicht. Vorläufig hatte John Keys Geld, viel Geld für seine Verhältnisse.
Die Zuchthausverwaltung hatte die Hälfte seines Verdienstes auf ein Sparkonto eingezahlt, und zwar fünfzehn lange Jahre hindurch. Fast eine Woche lang saß er im Zimmer und ging nur aus, um etwas in der Imbissstube an der Ecke der First Avenue zu essen. Er rauchte unmäßig, aber er ekelte sich vor Alkohol. Fünfzehn Jahre lang hatte er nichts getrunken.
Dann aber geschah es. Ein Mann sprach ihn eines abends an, als er gerade ein paar Hamburger hinunterschlang. Der Fremde schleppte ihn mit in den Red Lion.
Es war ein älterer Mann, der instinktiv den entlassenen Zuchthäusler erkannt hatte. Er selbst hatte auch ein paar Jahre in Sing-Sing verbracht, und die beiden unterhielten sich darüber genauso wie ehemalige Schüler über ihr College sprechen.
»Ist der Wärter Crow noch da, der Hund?«, wollte der Ältere wissen, »und leckt die Wasserleitung im Waschraum des dritten Stocks immer noch?«
Ehe John Keys sich versah, hatte er einen Gin getrunken, dem ein zweiter und ein dritter folgten. Er fühlte, wie ihm das ungewohnte Getränk in den Kopf stieg, wie die kleine Gaststube sich zu drehen begann. Mit gewaltiger Anstrengung stand er auf, ging mit der krampfhaft steifen Haltung eines Angetrunkenen durch die Kneipe und hinaus auf die Straße. Dort musste er innehalten. Er stützte sich gegen die Hauswand, um nicht ins Taumeln zu geraten. Er stand mehr als zehn Minuten, und dann lichtete sich der Nebel vor seinen Augen. Aber nach Hause konnte er jetzt noch nicht gehen. Zuerst musste er wieder vollständig klar sein.
Langsam schritt er weiter in Richtung Houston Street. Es hatte angefangen zu regnen. Die feinen Tropfen sprühten ihm ins Gesicht, ohne dass er darauf achtete. Die First Avenue war fast leer, wie ausgestorben.
An der 1, Straße bog er rechts ein und stand plötzlich Auge in Auge dem Menschen gegenüber, den er fünfzehn Jahre lang abrundtief gehasst hatte, dem Menschen, den er weder der Polizei noch dem Gericht hatte beschreiben können, und den er jetzt sofort wiedererkannte.
Der andere aber erinnere sich nicht mehr an den zwanzigjährigen Jungen.
Er grinste, als er in das verzerrte Gesicht dicht vor sich blickte.
»Hallo, Boy! Hast du einen über den Durst getrunken?«
John Keys wurde für eine Sekunde unsicher.
»Jack!«, stammelte er. »Du bist Jack.«
»Na und wenn schon. Was geht dich das an? Woher kennst du mich überhaupt?«
John Keys hatte seine Trunkenheit überwunden. Es war eiskalt und entschlossen.
»Denkst du noch an den Abend vor fünfzehn Jahren, den Abend, an dem du mich den alten Cress erschießen ließest?«
Jack zuckte zurück, und seine Hand fuhr nach der Jackentasche. Aber da war es schon zu spät führ ihn.
John hatte sich auf ihn gestürzt, und seine Hände krallten sich mit der Kraft, wie sie nur blindwütige Rachsucht verleiht, um die Kehle den anderen.
Ich muss ihn töten, dachte er.
Rote Nebel wallten vor seinen Augen. Er merkte, wie der andere in die Knie knickte und schlaff wurde.
Dann ließ er den leblosen Körper aufs Pflaster gleiten.
In diesem Augenblick erst begriff er, was geschehen war. Er hatte gemordet. Und die Cops würden sich sehr schnell ausrechnen können, wer der Täter war. Er dachte nicht im Entferntesten daran, dass die Polizei nichts von dem wissen konnte, was zwischen ihm und Jack vorgegangen war.
Er musste untertauchen. Er hatte nur den einen Gedanken.
Nicht zurück nach Sing-Sing und nicht auf den elektrischen Stuhl, dem er damals nur knapp entronnen war.
John Keys lief nach Hause in das schäbige Zimmer. Die Frau war, wie üblich um diese Zeit, nicht da. Keys raffte seine wenigen Besitztümer zusammen und flüchtete.
Die Nacht verbrachte er irgendwo in der Delancey Street.
Um neun Uhr aß er in einer Imbissstube und studierte dort die Zeitungen.
Er las eine Notiz, dass ein gewisser Jack Myrner wahrscheinlich im Verlauf eines Streites in der First Avenue erwürgt worden war. Dieser Myrner wurde als eine zwielichtige Gestalt bezeichnet, als kleiner Ganove, der sich noch niemals hatte erwischen lassen und von dem niemand wusste, wovon er lebte. Es war keine Rede von der Person seines Mörders, aber es wurde behauptet, die Polizei verfolge gewisse Spuren, und es sei mit einer Verhaftung zu rechnen.
Für John genügt das. Er wusste nicht, dass dies die übliche Formulierung war. Er glaubte, die Cops seien ihm bereits auf den Fersen.
Jetzt schien ihn der Weg zu einem anständigen Leben ein für allemal verbaut. Er glaubte nur noch in der Unterwelt eine Chance zu haben.
***
Mein Freund Phil Decker und ich, wir saßen am 12. März des Jahres 1958 in dem berühmten Rainbow Room im 65. Stockwerk des RCA-Rundfunkgebäudes im Rockefeller Center bei einem Cocktail und blickten durch das Fenster über die lichterflimmernde Stadt. Es war ein kühler Abend. Meine Uhr zeigte acht Uhr zwanzig an. Im Office des New Yorker FBI-Distriktsgebäudes in der 69. Straße war es heute verhältnismäßig ruhig gewesen. Infolgedessen hatten wir ausnahmsweise einen gemütlichen Abend vor uns.
Zur Rechten zog sich das strahlend erleuchtete Band der Fifth Avenue dahin und zur Linken, jenseits des jetzt kahlen und mit Schnee bestäubten Central Park, der Broadway, der sich in der Ferne im Häusergewirr von Harlem verlor.
»Was ist denn das?«, fragte Phil und deutete dahin, wo rechts im Norden die Bronx lag.
Ganz weit entfernt, es musste noch jenseits des Harlem River sein, war ein gelbes, zuckendes Licht aufgeflammt, das für mehrere Sekunden wie ein Blitz in der Luft stand und dann wieder in sich zusammenfiel. Aber an der Stelle, an der es erschienen war, blieb eine rote, flackernde Glut.
»Eine Explosion«, sagte ich. »Es sieht aus, als ob ein ganzes Munitionslager in die Luft geflogen sei.«
»Dort gibt es keine Munitionslager. Es muss etwas anderes sein«, behauptete Phil. »Fragen wir einmal im Hauptquartier der Stadtpolizei an.«
Da wir ohnehin die Absicht gehabt hatten, wegzugehen, zahlten wir und betraten eine der Telefonzellen. Die Bereitschaft der City Police meldete sich.
»Wissen Sie, was vor wenigen Minuten in der Bronx passiert ist? Und zwar muss es ungefähr in der Gegend der Jerome Avenue gewesen sein?«, fragte ich.
»Wir wissen es selbst noch nicht genau. Irgendetwas ist in die Luft geflogen, und zwar in der Morris Avenue. Wir erwarten jede Minute genaue Nachricht.«
Das war alles. Wir fuhren hinunter, und als wir in meinen Jaguar kletterten, beschlossen wir, nachzusehen, was in der Bronx passiert ist.
Es war ein Weg von zehn Meilen, den wir in fünfundzwanzig Minuten zurücklegten.
Schon als wir über den Harlem River fuhren, konnten wir die rote Glut am nächtlichen Himmel deutlich erkennen. Es musste ein gewaltiges Feuer sein.
Endlich waren wir angelangt.
Die Straße war abgesperrt und mit Fahrzeugen der Feuerwehr zugestellt. Aus einem Dutzend Schläuchen ergossen sich die Wassermassen in den glühenden Trümmerhaufen, der einmal ein Haus gewesen sein musste und aus dem immer noch rote Flammen züngelten.
Wir stoppten und zückten unsere Ausweise. Die Absperrungsbeamten ließen uns passieren. Ein fremder Police-Lieutenant stand bei einem Feuerwehrofficer und an die beiden wandten wir uns.
»Cotton und Decker vom FBI«, stellte ich uns vor. »Was ist hier los?«
»Darüber sind wir uns noch nicht klar«, antwortete der Lieutenant. »Das, was Sie da sehen, war einmal das Bronx-Hotel. Es flog vor einer halben Stunde buchstäblich in die Luft. Entweder müssen im Keller Sprengstoffe gelagert haben, die sich entzündeten, oder es wurde ein Anschlag verübt und eine Höllenmaschine zur Explosion gebracht. Die Leute von der Brandfahndungs- und Sprengstoffabteilung des Hauptquartiers sind bereits unterwegs. Leider gibt es, so weit wir bisher feststellen können, keine Augenzeugen. Kein Mensch ist dem Inferno lebend entkommen. Die Gäste und Angestellten müssen auf der Stelle tot gewesen sein.«
»Ich habe die umliegenden Häuser räumen lassen«, fügte der Feuerwehrbeamte hinzu. »Wir sind ja immer noch nicht sicher, ob nicht vielleicht eine zweite Explosion erfolgt.«'
Fünf Minuten später kamen die Brand- und Sprengstoffexperten aus der Center Street.
»Vorläufig können wir noch gar nichts sagen«, meinte Lieutenant Sorensen von der Brandfahndungsabteilung. »Wir müssen warten, bis die Trümmer sich so weit abgekühlt haben, dass wir eine Untersuchung anstellen können. Es 10 ist ein Wunder, dass die benachbarten Häuser und das gegenüberliegende Gebäude noch stehen.«
Wir taten das, was wir in solchen Fällen immer machten: Wir mischten uns unter die Zuschauer. Es ist eine alte Erfahrung, dass die meisten Leute eine Abneigung dagegen haben, als Zeugen aufzutreten.
Wir schlenderten umher und spitzten die Ohren.
»Ich habe Dickson ja gleich gesagt, es würde etwas passieren«, sagte ein ältlicher Mann zu einem anderen. »Er glaubte, es seien nur leere Drohungen, aber ich kenne diese Lumpen. Ich habe seinerzeit die Sache mit der Tiger-Gang mitgemacht und diese Kerle jetzt sind nicht besser.«
»Ich begreife nur nicht, dass die Polizei nichts dagegen tut«, erwiderte der andere.
»Die Polizei!« Er lachte rau. »Was kann schon die Polizei gegen eine organisierte Gang ausrichten? Am besten ist, man hält das Maul und zahlt.«
»Verzeihen Sie, wenn ich mich einmische«, sagte ich. »Von welcher Gang reden Sie eigentlich?«
»Haben wir von einer Gang geredet? Sie müssen sich verhört haben. Wir dachten gar nicht daran.«
»Machen Sie keine Geschichten, mein Lieber. Wir sind G-men. Uns können Sie nichts vormachen.«
Die beiden versuchten, sich zu verdrücken, aber wir hielten sie am Ärmel fest.
»Lassen Sie mich in Ruhe«, jammerte der Ältere, ein dicklicher, grauhaariger Mann, »ich habe eine Frau und vier Kinder, die mich noch brauchen. Ich möchte noch nicht ins Gras beißen.«
»Hör auf«, mischte sich der andere ein und meinte, an uns gewandt: »Vielleicht ist es ganz gut, dass Sie uns belauscht haben. Ich habe nur eine Bitte. Wir müssen so schnell wie möglich hier aus der Gegend verschwinden. Wenn die Kerle uns mit Ihnen zusammen sehen, können wir unser Testament machen.«
Wir begaben uns zu unserem Wagen und fuhren ein ordentliches Stück am Bronx Park vorbei und dann die Third Avenue hinauf. Vorsichtshalber überquerten wir den Harlem River, und dann stoppte ich vor einer ruhigen, kleinen Bar in Lexington.
Wir setzten uns in eine Box, wo uns niemand belauschen konnte, und dann sagte Phil:
»Zuerst sehen Sie sich unsere Ausweise an. Und dann erzählen Sie. Es ist selbstverständlich, dass Ihre Angaben vertraulich behandelt und Ihre Namen nicht genannt werden. Was geht dort in der Gegend vor?«
Die beiden sahen sich an und dann sagte der Jüngere:
»Ich bin Neil Camon und habe in der Western Avenue eine Fleischerei. Das hier ist mein Freund Philip Reighly, der ein Lebensmittelgeschäft ganz in der Nähe, in der Croes Street, besitzt. Wir beiden werden, genauso wie alle übrigen Geschäftsleute südöstlich des Expressway, im ganzen Bezirk Union Port und bis zum River von einer Bande geschröpft. Das geht nun schon seit drei Monaten so. Es begann damit, dass zwei Kerle kamen und uns ihren Schutz anboten. Sie sagten, wenn wir ihnen wöchentlich ein paar Dollars abgäben, würden sie unsere Läden bewachen. Die einen rochen den Braten und bezahlten, die anderen lehnten ab, und dann geschah es, dass eines Nachts die Schaufenster zertrümmert und die Auslagen geraubt werden. Oder es wurde eingebrochen und dabei die Einrichtung demoliert. Dann kamen die Kerle wieder und erneuerten ihr Angebot. Sie warnten uns ausdrücklich davor, Anzeige zu erstatten. Dann, so sagten sie, würde es uns persönlich an den Kragen gehen. Die meisten fügten sich, obwohl die Gangster ihre Ansprüche immer höher schraubten. Nur ein paar davon sagten nein, darunter auch Steve Dickson, der Besitzer des Bronx-Hotels. Er hatte zwei kräftige Angestellte und er selbst war früher ein großer Sportler. Er ließ es darauf ankommen. Als vor ein paar Tagen drei Burschen Krach schlugen und Miene machten, das Lokal zu demolieren, wurden sie zusammengeschlagen und hinausgeworfen. Na ja, die Folgen haben Sie heute Abend selbst gesehen.«
»Und da hat wirklich niemand den Schneid aufgebracht, zur Polizei zu gehen?«
»Es wäre lebensgefährlich gewesen.«
»Dann hätte einer zu uns kommen können«, sagte mein Freund ärgerlich.
»Darüber haben wir nachgedacht und auch gesprochen, aber wir hatten das Gefühl, überwacht zu werden. Wir hatten Angst.«
»Und so etwas ist ausgerechnet in New York möglich, einer Stadt, die sich rühmt, die beste Polizei der Staaten zu haben«, sagte ich kopfschüttelnd.
»Sie haben gut reden, aber das Hemd ist uns näher als die Jacke. Keiner wollte seine Haut zu Markte tragen.«
»Fahren Sie nach Hause und halten Sie den Mund«, empfahl ich den beiden. »Wenn Sie irgendetwas hören, rufen Sie an, aber nur von einer Telefonzelle aus und möglichst nur einer solchen, die sich in einer anderen Gegend befindet. Den Rest überlassen Sie uns. Hat die Gang eigentlich irgendeinen Namen?«
»Ja. Sie nennt sich die Sing-Sing-Gang.«
Das also war ein Hinweis darauf, dass wenigstens ein Teil der Mitglieder aus alten Verbechern bestehen musste, die bereits im Zuchthaus gesessen hatten. Das würde uns vielleicht die Nachforschungen erleichtern.
Wir ermahnten Camon und Reighly nochmals, strengstens Stillschweigen zu bewahren, und fuhren, ohne an den Tatort zurückzukehren, zur City Police.
Captain O’Mella vom Riot Squad hatte Nachtdienst, als wir um elf Uhr dort ankamen. Er hörte sich unsere Geschichte an und meinte:
»Etwas Derartiges habe ich schon die ganze Zeit gewittert, aber aus den Leuten war nichts herauszukriegen, und die Polizisten zuckten die Achseln. Die Bronx ist im Allgemeinen eine ruhige Gegend, und daher sind die Reviere nicht übermäßig stark besetzt.«
Captain O’Mella versprach uns, sofort Verstärkung in die Bronx zu schicken, und zwar nicht nur uniformierte Polizei, sondern auch Detectives, so viel er entbehren konnte. Bevor wir nach Hause fuhren, rief ich Lieutenant Humber von der Polizeistation Bathgate in der Bronx an.
Er war bereits über die Explosion und ihre Folgen unterrichtet. Als ich ihm kurz sagte, was die beiden Geschäftsleute uns anvertraut' hatten, begann er wütend zu fluchen und gab seinem schon länger bestehenden Verdacht Ausdruck, dass die sich mehrenden Einbrüche und Gewalttaten im Bezirk Union Port in einem Zusammenhang ständen.
»Glauben Sie, mit der Angelegenheit allein fertig werden zu können?«, fragte ich.
»Wenn ich ehrlich sein soll, nein. Es gibt nichts Aussichtsloseres, als die von einer Gang eingeschüchterten Menschen zu einer Aussage zu veranlassen. Man kann die Leute sogar verstehen, Wir können nicht jeden beschützen. Übrigens ist Dickson selbst ebenso wie seine Frau bei der Explosion ums Leben gekommen. Es gibt also niemanden, der uns Genaueres über die Vorgeschichte sagen könnte.«
***
In dieser Nacht konnten wir nichts mehr unternehmen, aber am Morgen baten wir unseren Chef, Mister High, uns den Fall zu übertragen. Die Stadtpolizei war damit einverstanden, und da es sich um ein Bandenverbrechen handelte, war auch die gesetzliche Handhabe gegeben.
Es wurde eine Einsatzgruppe zusammengestellt, der unsere Kollegen Walter, Basten, Fox, Clasher, Bennet und Jenson und natürlich wir selbst angehörten.
Wir setzten uns zusammen und teilten den Bezirk ein. Jeder musste ein paar Blocks zur Überwachung übernehmen. Dabei hielten wir es für besser, die Polizeistation Bronx nicht davon zu unterrichten. Selbstverständlich war Lieutenant Humber über jeden Verdacht erhaben, aber was seine Untergebenen anbelangte, so waren wir nicht sicher Es konnte sich ein schwarzes Schaf, ein korrupter Beamter, darunter befinden, und wenn die Gang Wind davon bekäme, dass die G-men hinter ihr her waren, würde sie ihre Aktivität wahrscheinlich an einen anderen Ort verlegen.
Wir waren mitten in der Besprechung, als das Telefon läutete. Es war die Polizeistation Bronx.
»Detective Sergeant May spricht hier. Ich soll Ihnen im Auftrag von Lieutenant Humber melden, dass heute in den frühen Morgenstunden zwei Mordanschläge verübt wurden. Der Fleischer Neil Camon aus der Western Avenue wurde in seinem Bett erschossen. Die Gangster müssen mit Nachschlüsseln in das Haus eingedrungen sein. Der zweite Anschlag richtete sich gegen den Kaufmann Philip Reighly aus der Croes Street, aber er scheiterte. Mister Reighly hörte, wie sich jemand an der Ladentür zu schaffen machte. Er stand auf und nahm die Pistole, die er vorsichtshalber unterm Kopfkissen liegen hatte, mit. In dem Augenblick, in dem die Tür mit einem Dietrich geöffnet wurde, schoss er. Er traf einen der Gangster tödlich. Die anderen, es waren seiner Meinung nach zwei, flüchteten. Der Erschossene ist ein neunzehnjähriger, im East End bekannter Krimineller, der schon einige Male wegen Erpressung und Raubes im Gefängnis gesessen hat.«
»Danke, wenn Sie noch etwas ermitteln, rufen Sie uns an«, sagte ich und legte auf.
Reighly hatte also recht behalten. Die Ganoven passten genau auf. Sie mussten gesehen haben, wie die zwei Männer zu uns in den Wagen stiegen, und hatten daraus prompt die Konsequenzen gezogen. Ihre Waffe war der Terror, mit dem sie ihre Opfer einschüchterten. Jetzt würde es erst recht unmöglich sein, etwas zu erfahren. Ein jeder würde schweigen und zahlen, um seine Haut zu retten.
Um elf Uhr gingen unsere Kollegen. Nur Phil und ich, wir blieben noch ein par Minuten länger. Um elf Uhr fünfzehn klingelte das Telefon.
»Hier spricht der Wolf von Sing-Sing«, hörte ich eine dumpfe Stimme.
Ich machte ein Zeichen, und mein Freund nahm den zweiten Hörer auf.
»Ja, und was wollen Sie, Mister Wolf?«, fragte ich spöttisch.
»Ich will Sie warnen. Hüten Sie sich davor, sich mit der Sing-Sing-Gang anzulegen. Wir haben nichts zu verlieren und wir schrecken vor nichts zurück. Denken Sie nicht, als G-man seien Sie unangreifbar. Wir werden Sie genauso umlegen wie jeden anderen, wenn Sie uns in die Quere kommen.«
»Ich danke freundlichst für Ihren Anruf«, sagte ich. »Jedenfalls haben Sie bereits eine Dummheit gemacht. Wir wissen, dass Sie in Sing-Sing waren, und vor sehr langer Zeit können Sie nicht entlassen worden sein. Wir brauchen uns nur die Liste der im letzten halben Jahr Entlassenen zu beschaffen und durchzusehen, um zu wissen, wer Sie sind.«
»Versuchen Sie es doch. Es würde mir ein Vergnügen bereiten, Sie umzubringen. Wenn Sie wüssten, wie ich Sie und Ihresgleichen hasse.«
»Ich höre es an Ihrem Tonfall.«
»Dann hüten Sie sich. Reighly, der gestern Abend gepfiffen hat, werden wir genauso erwischen, wie wir Camon erwischt haben. Wir kennen keine Gnade.«
»Wir auch nicht«, antwortete ich. »Haben Sie mir sonst noch etwas zu sagen?«
»Dass Sie zur Hölle gehen sollen!«
Der Kerl hängte ein, und an dem charakteristischen Klicken hörte ich, dass er von einer Telefonzelle angerufen hatte.
***
Wir zogen los und wussten, dass wir uns auf etwas eingelassen hatten, das wir nur durchführen konnten, wenn wir eine gehörige Portion Glück hatten. Es war klar, dass die Gangster uns kannten, während wir im Dunkeln tappten.
Heute ließ ich meinen Jaguar zu Hause. Er wäre zu auffallend gewesen. Wir verfügten- über Personenwagen verschiedener Marken, denen niemand ansah, dass sie Sprechfunk, Sirene und Rotlicht besaßen, das durch den Druck auf einen Knopf aus dem Verdeck ausgefahren werden konnte.
Gegen zwölf Uhr stellten wir unsere Wagen ab und machten uns getrennt auf den Weg. Phil nahm das Gebiet zwischen White Plains Road und Expressway und ich das angrenzende Stück bis Sound View.
Es gibt nichts Langweiligeres, als ohne ein bestimmtes Ziel aufs Geratewohl durch die Gegend zu laufen. Zudem war es lausig kalt, sodass ich den Mantelkragen hochschlug und die Hände tief in den Taschen vergrub.
Ich sah nichts Verdächtiges.
Um ein Uhr trafen wir uns zum Essen und um uns aufzuwärmen.
»Ich glaube, wir haben einen Fehler gemacht«, meinte mein Freund. »Wenn die Gangster abkassieren wollen, und das werden die heute, am Freitag, wahrscheinlich tun, wird das am Abend geschehen, wenn die Kassen der Geschäftsleute gefüllt sind.«
Wir winkten dem Kellner und zahlten.
Hinter der Theke stand der Wirt und schenkte Getränke aus, während seine Frau die dampfenden Speisen durch einen Schalter aus der Küche nahm und sie den Kellnern reichte.
Ein Mann mit der grünen Mütze der Angestellten des Elektrizitätswerkes kam zusammen mit einem anderen herein. Dieser setzte sich, während der Grünbemützte die Tasche, die er an einem Riemen über der Schulter trug, öffnete, ein Papier heraussuchte und damit zum Büfett ging. Er reichte es dem Wirt, der es mit gerunzelter Stirn betrachtete, in die Kasse griff und bezahlte. Wie viel, das konnten wir von unserem Platz aus nicht sehen.
Der Elektrizitäts-Kassierer nickte, steckte den Betrag in seine Ledertasche und ging. Sein Kollege oder Bekannter, der ohne etwas zu bestellen auf ihn gewartet hatte, schloss sich an.
»Komisch«, brummte Phil. »Ich möchte wissen, warum der Bursche die Quittung wieder eingesteckt hat, anstatt sie hierzulassen.«
»Hat er das?«, fragte ich, und dann schoss mir plötzlich ein Gedanke durch den Kopf.
Ich sprang auf und ging mit langen Schritten zum Wirt hinüber.
»Was haben Sie da eben bezahlt?«, fragte ich und ließ meinen blaugoldenen Stern blinken.
Der Mann erschrak.
»Was soll ich schon bezahlt haben? Meine Stromrechnung natürlich«, stotterte er.
»Und warum hat der Kassierer die Rechnung wieder mitgenommen?«
»Hat er das?«, fragte er und heuchelte Erstaunen. »Da muss er sich geirrt haben. Er wird sie eben beim nächsten Mal hierlassen.«
Der Mann war verwirrt und nervös. Seine Frau stand in der Ecke und blickte ängstlich herüber.
»Was das wirklich der Kassierer vom Elektrizitätswerk?«, fragte ich.
»Sie haben es doch gesehen«, schnauzte er unwirsch. »Wer sollte es denn sonst gewesen sein?«
Ich drehte mich wortlos um. Wir beide gingen hinaus, wo an der Tür eine Fernsprechzelle stand. Die Elektrizitätswerke meldeten sich sofort.
»Geben Sie mir die Stelle, die Rechnungen in White Plains Road in der Bronx kassieren lässt.«
»Einen Augenblick, bitte. Ich verbinde mit der Bronx.«
Wieder stellte ich meine Frage, und wieder wurde ich weiterverbunden.
Ich fragte also zum dritten Mal.
»Um welches Konto handelt es sich?«, fragte der Buchhalter.
»Das weiß ich nicht. Es handelt sich, wie ich schon sagte, um White Plains Road zwischen 1100 und 1150.«
»Warum wollen Sie das wissen?«
»Weil ich es brauche. Hier ist Cotton vom FBI.«
»Wenn Sie schlechte Witze machen wollen, so müssen Sie zu jemand anders gehen«, schimpfte er und legte auf.
Ich war wütend. Wie schon so oft, warf mir ein sturer Bürokrat einen Knüppel zwischen die Beine. Beim nächsten Anruf ließ ich mir den Manager geben, aber auch ihm musste ich zuerst eine lange Erklärung geben, bis er sich dazu bereitfand, nachzufragen.
»In White Plains Road 1000 bis 1500 wird erst am 25. des-Monats kassiert«, sagte er. »Heute ist der betreffende Kassierer in einer ganz anderen Gegend.«
»Ist es ausgeschlossen, dass es sich vielleicht um einen Rückstand oder dergleichen handelte?«
»Vollkommen unmöglich. Rückstände werden nicht kassiert, sondern müssen überwiesen werden.«
Ich sagte »Danke schön«, und wir gingen in das Lokal zurück. Als der Wirt uns kommen sah, verschwand er nach hinten. Wir ersuchten seine Frau, ihn zu holen. Sie behauptete aber, er sei gerade weggegangen und komme so bald nicht zurück. Sie selbst wisse von derartigen Dingen überhaupt nichts.
Als erstes machten wir die Probe aufs Exempel und fragten nacheinander drei Mieter des Hauses. Übereinstimmend erklärten sie, dass die Stromrechnung erst zwischen dem 25. und Letzten des Monats präsentiert werde. Es war also tatsächlich nicht der Strom, den der Wirt bezahlt hatte.
***
Wieder auf der Straße angekommen, trennten wir uns. Phil ging nach links und ich nach rechts. Zwar hatten wir kostbare Zeit verloren,' aber es würde vielleicht doch noch möglich sein, den falschen Kassierer zu stellen.
Es war fast fünf und bereits dämmerig, als wir uns, wie abgesprochen, an der Ecke Sound-View und Bruckner Avenue’ trafen. Es war an dem Punkt, an dem im Zuge der Slum-Sanierung ein Neubaublock errichtet wurde. Man war bereits bis zum zweiten Stockwerk gekommen, aber immer noch gab es ein Durcheinander von Gerüsten, Lastenaufzügen und Betonmischmaschinen.
»Nichts«, sagte Phil. »Man könne meinen, der Erdboden habe den Kerl verschluckt.«
»Wenn er seine Mütze abgesetzt hat, so war das schon genug«, sagte ich. »Ich habe ihn mir nicht so genau angesehen, als dass ich ihn wiedererkennen könnte.«
»Wollen wir noch bleiben oder Schluss machen?«, fragte mein Freund.
Ich hatte nicht die geringste Lust, jemandem weiter nachzujagen, den man nicht kennt, aber es gab keine andere Chance, um der Gang auf die Spur zu kommen. Wir mussten einen von ihnen auf frischer Tat erwischen.
Gegenüber, im Gerüst des Neubaus, knackte etwas. Sand rieselte herab. Unwillkürlich blickten wir nach oben.
Den Bruchteil einer Sekunde, bevor die Garbe aus der Maschinenpistole durch die Gegend peitschte, hatte ich Phil hinter einem Sandhausen zu Boden gerissen. Der Sand spritzte uns um die Ohren. Fensterscheiben zerklirrten und Mörtelbrocken eines nahen Hauses polterten herunter.
Wir hatten gedankenschnell die Pistolen herausgerissen, aber wir wussten nicht, wo in dem Wirrwarr von Holz, Stahl und Stein der Mordschütze saß. Wir registrierten seinen Standort erst, als die nächste Salve herunterpfiff.
Aus unserer kärglichen Deckung heraus bellten die Pistolen. Aber genauso gut hätten wir mit Erbsen auf Elefanten schießen können. Die Entfernung war zu groß, und das Ziel zu unsicher. Vielleicht hätte der Kerl uns doch noch erwischt, wenn nicht ein in der Nähe patrouillierender Streifenwagen von der Knallerei aufgescheucht worden und herangerast wäre.
Die Cops sprangen heraus und gingen hinter ihrem Fahrzeug in Deckung, aber nichts rührte sich.
Es war vollständig zwecklos, mit fünf Mann den gewaltigen Neubaublock zu durchsuchen. Er bot so viele Schlupfwinkel und hatte so viele Ausgänge, dass eine ganze Kompanie hätte ver-16 schwinden können. Die Cops konnten nichts anderes tun, als die aufgeregten Anwohner zu beruhigen, während wir, nachdem wir noch eine Stunde vergeblich in der Nähe herumgestrichen waren, für heute aufgaben.
Wir fuhren zurück zum Office, wo auch unsere Kollegen nach und nach eintrafen. Keiner hatte etwas herausbekommen. Einige hatten versucht, sich bei den Geschäftsleuten der Umgebung vorsichtig zu erkundigen, aber sie hatten eine glatte Abfuhr bekommen.
Um acht Uhr gingen Phil und ich essen, und dann überlegten wir, was wir anfangen sollten.
»Am liebsten würde ich eine Rundreise durch das East End machen«, meinte Phil. »Wenn überhaupt jemand etwas über die Sing-Sing-Gang weiß, dann müssen es die Ganoven rund um die Delancey Street und in Chinatown sein. Aber lass uns eine Arbeitsteilung machen. Heute gehe ich in die wüste Gegend und du machst auf vornehm. Wenn wir bis morgen Abend noch nicht weiter sind, können wir tauschen.«
Ich war mit diesem Vorschlag einverstanden.
Wenn jemand, der den eleganten und vornehmen Mann markieren will und es doch nicht ist, ausgeht, so wird er nicht den Broadway oder die Fifth Avenue aufsuchen, sondern die Gegend zwischen der 50. und 55. Straße, wo die mehr oder weniger vergnügten Nachtclubs und Bars liegen. Natürlich kann er auch nach Greenwich Village gehen, aber das ist schon wieder zweiter Klasse. Ich war überzeugt, dass der Boss der Sing-Sing-Gang erstklassig ausgehen würde.
Ich fuhr also bis zur Ecke Eight Avenue/51. Straße und stellte meinen Jaguar auf einem Parkplatz ab.
Nacheinander war ich im Lamp Light, im Midnight Club, im Café Marseille und Casino de Paris. Aber nirgends konnte ich jemanden finden, der meiner Vorstellung von dem »Wolf von Sing-Sing«, wie er sich genannt hatte, entsprach.
Ich ging durch die Amsterdam Avenue und um den Block in die 52. Straße, besuchte Henry IV, trank einen Whisky im Harwyn Club und landete endlich im Cancan. Hier ging ich vorläufig einmal vor Anker und genoss den Anblick der zwölf netten und langbeinigen Ballettmädchen, die den alten und doch ewig jungen Tanz, nach dem das Lokal benannt war, auf die Bretter legten.
Dann trat eine Tänzerin auf.
Genau wie alle anderen verbrachte sie die Zeit zwischen ihren Auftritten damit, sich den Gästen des Lokals zu widmen. Ihr Kavalier war ein dicker Herr, der den Provinzonkel nicht verbergen konnte. Meiner Überzeugung nach war er ein Farmer aus Texas, der Geschäfte vorgeschützt hatte, um das New Yorker Nachtleben genießen zu können.
Ich betrachtete mir die beiden eine ganze Weile lang und amüsierte mich darüber, wie sie ihm einen Schein nach dem anderen aus der Tasche lockte. Ich war nicht der Einzige, der sich darüber amüsierte.
Am Nebentisch saß ein Paar, das mindestens genauso viel Vergnügen daran hatte. Der Mann war gut angezogen, schlank, mittelgroß und konnte kaum älter als Anfang vierzig sein, aber sein blondes Haar war von grauen Fäden durchzogen und sein Gesicht hart und verbissen.
Das Mädchen neben ihm mochte fünfundzwanzig sein. Es war schwarzhaarig, mit weit auseinanderstehenden, mandelförmigen Augen, vorspringenden Wangenknochen und einem vollen, schön geschwungenen Mund. Es sah so aus, als ob die beiden keine Zufallsbekanntschaft, sondern gute Freunde seien.
Eigentlich passten die beiden gar nicht zusammen, aber dann bemerkte ich ihre schweren, goldenen Armbänder, die blitzenden Ringe und die wahrscheinlich echte Perlenkette und fing an zu begreifen. Die Kette war doppelreihig und hatte einen Verschluss in Form einer mit Brillanten besetzten Rose.
Wenn ein Kavalier so großzügig ist, so nehmen manche Frauen auch seine Schattenseiten mit in Kauf. Ich hatte die zwei schon eine halbe Stunde beobachtet, als ich mich wieder des Dicken und der kleinen Tänzerin erinnerte.
Der alte Herr war inzwischen selig eingeschlafen, während seine derzeitige Freundin in aller Ruhe die Flasche Sekt austrank und ich hatte das Gefühl, es werde nicht mehr lange dauern, bis sie seine Brieftasche revidierte. Als ich mich wieder nach dem Graublonden umsah, war das Pärchen bereits gegangen.
»Hallo, Jerry.«
Ich sah mich um. Es war Richter Clinton, der nette, alte Clinton vom Gericht, und er saß unmittelbar hinter mir.
»Hallo, Euer Ehren«, sagte ich. »Was tun Sie denn in diesem unsoliden Laden?«
»Vermutlich das gleiche wie Sie. Ich mache Studien, beobachte und freue mich, wenn ich einen guten, alten Bekannten sehe.«
»Schöne Bekannte werden das sein. Haben Sie schon einen gefunden?«
»Und ob. Sehen Sie sich einmal um. Da hinten in der Ecke, genau unter der Palme, das eine der beiden Pärchen. Der Mann ist Wade Ross, der nur Big Ross genannt wird, und der Rotkopf daneben ist seine Freundin. Die anderen beiden kenne ich nicht.«
»Aber ich kenne sie, wenn auch nur vom Ansehen. Sie saßen vorhin gerade vor mir und haben ihren Platz gewechselt.«
»Die zwei scheinen etwas zu bereden, und es sieht so aus, als ob die Diskussion nicht gerade freundlich ist«, meinte Richter Clinton. »Sie wissen doch, wer Big Ross ist?«
Und ob ich das wusste. Wade Ross war fünfzig und sah aus wie ein Wall-Street-Bankier, aber das war er nicht. Er war einer der großen Gangster. Man hatte ihm niemals ein Verbrechen oder auch nur die Beteiligung daran nachweisen können.
Er residierte in einem kleinen Palast in Richmond, an Graham Beach. Jeder wusste, wer und was er war, und keiner konnte ihm etwas anhaben. Das war Big Wade Ross, den ich allerdings noch nie persönlich gesehen hatte.
Es gab kaum eine Sparte des Gangstertums, in der er sich noch nicht betätigt hatte. In seinen jungen Tagen sollte er bei Lucky Luciano gelernt haben. Er war einer der Ersten gewesen, der einen Callgirl-Ring aufzog. Er kontrollierte kleine und große Glücksspielunternehmen.
Er machte in Erpressung und in Protektion. Kurz, Big Ross war ein Allround-Gangster, auch wenn er es nicht liebte, dass darüber gesprochen wurde.
Augenblicklich schien er schlechter Laune zu sein. Seine Brauen waren 18 zusammengezogen, und er sprach hastig auf seinen Tischgenossen ein, den blonden Mann mit den grauen Strähnen. Dabei schlug er wie zur Bekräftigung mehrere Male mit der Faust auf den Tisch.
»Ich glaube, das gibt Krach«, meinte Judge Clinton und lehnte sich zurück.
Gerade in diesem Augenblick beendete die Kapelle ihr Spiel. Einen Augenblick wurde es still, und in diese Stille konnte man deutlich die Worte des Graublonden vernehmen.
»Eines Tages werde ich dir in die Zähne treten, Big Ross.«
Er hatte sich drohend halb vom Stuhl erhoben, und als hätten sie nur auf dieses Signal gewartet, standen am Nebentisch drei Männer mit breiten Schultern und ausdruckslosen Gesichtern auf und gruppierten sich hinter ihm. Aber auch von einem anderen Tisch kamen drei Burschen, die den ersten so ähnlich sahen, als ob sie deren Brüder seien, heran und nahmen hinter Big Ross Aufstellung.
Unwillkürlich griff ich nach der Pistole. Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, dass der Geschäftsführer die Hand auf dem Telefon liegen hatte, aber dann löste sich plötzlich alles in Wohlgefallen auf.
Der Graublonde und das Mädchen standen auf, ein Kellner nahm ein paar hingeworfene Scheine in Empfang, und dann gingen sie grußlos hinaus, gefolgt von den drei Gorillas.
Ross starrte ein paar Sekunden hinter seinem Widersacher her. Dann lachte er, tätschelte zärtlich den Arm des Rotkopfs neben ihm und gab bei dem Kellner eine Bestellung auf.
»Wissen Sie, wer der Bursche war, der da eben verschwunden ist?«, fragte ich den Richter.
»Ich sagte Ihnen schon, dass er mir unbekannt ist, aber das Gesicht des Mädchens habe ich schon gesehen. Ich erinnere mich im Augenblick nicht, aber es wird mir wieder einfallen.«
»Wenn das der Fall ist, dann sagen Sie mir bitte Bescheid. Sie und der Graublonde interessieren mich irgendwie.«
Clinton und ich setzten uns zusammen, beobachteten, machten unsere Witze und amüsierten uns.
Um ein Uhr mahnte der Richter zum Aufbruch, und ich schloss mich an. Um zwei Uhr war ich zu Hause. Ich versuchte Phil telefonisch zu erreichen, aber er meldete sich nicht.
Judge Clinton hielt Wort. Am Morgen, ich war kaum in meinem Office im Federal Building in der 69. Straße East angekommen, als er mich anrief.
»Hallo, Jerry. Haben Sie ausgeschlafen?«
»Ja. Was gibt es, Euer Ehren?«
»Ich versprach Ihnen doch, nachzusehen, wer das Mädchen ist, für dessen Freund Sie sich interessierten. Sie heißt Nancy Black und kam bereits mit sechzehn Jahren mit der Sitte in Konflikt. Dann machte sie Karriere und war mehrere Jahre hindurch die Freundin von Cherry Nose. Das dauerte so lange, bis er an Bleivergiftung vor drei Jahren starb. Seitdem hatte ich nichts mehr von ihr gehört, aber wenn sie sich mit jemand einlässt, so muss der Mann ein Big Shot, ein großes Tier sein, denn Nancys Ansprüche sind nicht gering.«
Ich bedankte mich. Cherry Nose, den Judge Clinton soeben genannt hatte, war ein Gangsterboss gewesen, der Charley Gioe hieß und seinen Spitznamen daher hatte, dass seine Nase infolge eines Schlags mit einem Billard-Queue eine kirschrote Färbe angenommen hatte.,Er ließ diese Nase von einem kosmetischen Chirurg operieren, aber den Spitznamen behielt er.
Nancys neuer Freund musste entweder von außerhalb kommen, oder er hatte es bisher verstanden, nicht aufzufallen. Hasenrein war er bestimmt nicht, sonst hätte er sich nicht mit Nancy, und sie sich nicht mit ihm, abgegeben.
Ich dachte noch darüber nach, als Phil eintraf.
»Was ist dir denn über die Leber gelaufen?«, lachte ich. »Du machst ja ein Gesicht, als seien dir sämtliche Felle weggeschwommen.«
»Dazu habe ich allen Grund. Mir ist heute Nacht etwas passiert, das ich nicht für möglich gehalten hätte.«
***
Und das war es, was mein Freund mir berichtete:
 
Wie ich dir gesagt hatte, machte ich einen Bummel durch das East End. Ich begann in der Bowery und arbeitete mich vor bis zur Delancey Street. Als ich ins Lost Crown an der Ecke Orchard Street kam, sah ich im Hinterzimmer zwei Billardtische. Ich blieb an einem der Tische stehen, an dem ein junger Mann mit schwarzem Haar ganz allein für sich spielte.
Ich stellte mich dazu und musste anerkennen, dass er etwas davon verstand. Als die letzte Kugel in das dafür vorgesehene Loch gefallen war, lachte er stolz.
»Mach mir das mal nach, Kollege!«
»Das kann ich nicht. Ich bin kein Experte«, antwortete ich, und dann tat ich dasselbe, wie überall vorher. Ganz vorsichtig brachte ich die Rede auf die Explosion im Bronx-Hotel.
Der Jüngling hatte augenscheinlich davon gehört und machte ein paar Bemerkungen.
»Dieser Dickson war ein Rindvieh«, grinste er. »Ich kannte ihn. Ich habe ein paar Mal unten in der Kneipe gesessen. Früher oder später musste ihm so etwas passieren. Er war ein Dickkopf, und Dickköpfe nehmen gewöhnlich ein schlechtes Ende.«
»Wie meinen Sie das?«, fragte ich. »Denken Sie, er habe sich mit irgendjemand angelegt, mit einer Gang vielleicht?«
»Wahrscheinlich«, grinste der Jüngling. »Wissen Sie, wenn ich wollte, ich könnte Ihnen da einige Dinge erzählen.«
»Halt das Maul, du blöder Narr«, zischte einer vom Nebentisch.
Es war ein großer, kräftiger Kerl mit pockennarbigem Gesicht, einer platten Nase und abstehenden Ohren. Er musterte mich eiskalt, während er die Hände in den Hosentaschen hielt.
»Und du«, sagte er, »machst, dass du weiterkommst! Wir haben hier keine Verwendung für Schnüffler.«
Plötzlich war die ganze Kneipe so still geworden, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Nur am Nebentisch klickten noch einmal die Billardkugeln. Dann verstummte auch dieses Geräusch.
»Mach, dass du rauskommst«, sagte der Pockennarbige zum zweiten Mal, und als er die rechte Hand aus der Hosentasche zog, hielt er darin einen handlichen Totschläger. Er machte noch einen Schritt auf mich zu und hob die Hand.
»Na, wird’s bald?«
»Ich denke nicht daran. Ich bin Gast wie Sie«, antwortete ich.
»Ach nee, genau wie ich«, grinste er. »Hey, Wirt! Sag ihm einmal, ob er genauso ist wie ich.«
»Mach keinen Ärger, Bill«, mahnte der Kneipier von der Theke her, aber das störte den anderen nicht.
Er kniff die Augen zusammen und ging, den Totschläger schwingend, auf mich los.
Gedankenschnell holte er aus.
Ich war etwas schneller als er. Ich zog meine Pistole, zielte auf seine Hand und krümmte den Finger. Aber es machte nur klick. Meine 38er hatte Ladehemmung.
Das ist es, was mir noch nie passiert ist.
Es blieb mir nichts übrig, als mich zu einem schnellen Sprung hinter dem Billardtisch in Sicherheit zu bringen. Die nutzlose 38er ließ ich in die Tasche gleiten.
Der Gangster kam auf mich los wie eine Lokomotive.
Ich ließ ihn herankommen und versetzte ihm dann einen Hieb gegen den Magen, woraufhin er zu Boden ging.
Die meisten Gäste hatten sich verkrümelt. Nur drei waren geblieben, und diese drei rückten in geschlossener Front gegen mich vor. Es wurde höchste Zeit, den Rückzug anzutreten.
Ich riss die Tür zur Toilette auf, schlüpfte hinein und schloss hinter mir zu. Ein paar Schüsse zerfetzten das Holz, aber da war ich schon halb zum Fenster hinaus und sprang in den Hof. Es war keine rühmliche Situation für einen G-man, aber wenn das Schießeisen nicht funktioniert, dann bleibt einem nichts anderes übrig.
Während die Kerle immer noch einen heülosen Spektakel vollführten und versuchten, die Tür aufzubrechen, verdrückte ich mich auf die Straße. Ich lief zu meinem Wagen und sprang hinein. Wie immer, wenn man sie nötig hat, glänzten die Cops durch Abwesenheit. Als ich dann zwei Blocks weiter an der Essex Street stoppte und meine 38er untersuchte, merkte ich, dass es lediglich ein Fehler der Patrone gewesen war. Ich lud nochmals durch. Dann machte ich kehrt.
Als ich wieder im Lost Crown ankam, war der Laden leer, bis auf den Wirt, der gerade die Scherben zusammenfegte.
 
So weit Phils Erlebnisse.
***
Dann berichtete ich. Big Ross kannte Phil dem Namen nach.
In der Bronx war während der Nacht nichts passiert. In dem Neubau, aus dem man auf uns geschossen hatte, waren die Hülsen von Patronen gefunden worden, die zu einer Armee-MP passten. Nun, von diesen Dingern waren bei Kriegsende eine ganze Anzahl geklaut worden. Jedenfalls konnte man daraus keine Schlüsse ziehen.
Mister Reighly hatte, wie unsere Kollegen erfuhren, seinen Lebensmittelladen verpachtet und war auf Reisen gegangen. Der Mann war klug. Er wäre, wenn er geblieben wäre, seines Lebens nicht mehr sicher gewesen.
Unter den Trümmern den Bronx-Hotels waren die Leichen von zwölf Gästen, sechs Mann Personal und die des Wirtes und der Wirtin gefunden worden. Lieutenant Sorensen und seine Leute hatten festgestellt, dass die Explosion im Keller stattgefunden hatte. Es war wahrscheinlich eine größere Anzahl von Dynamitstäben dazu verwendet worden.
Da sowohl ein Kellner als auch ein Liftboy, die an dem verhängnisvollen Abend freihatten, aussagten, dass sich weder im Keller noch sonst wo auch nur eine Spur von Sprengstoff befunden hätte, war es so gut wie sicher, dass man eine Höllenmaschine eingeschmuggelt hatte. Es war sogar bekannt, wie das geschehen konnte.
Das Hotel hatte am gleichen Nachmittag zwei Lastwagen voller Koks für die Heizung bekommen. Diese Lastwagen wurden von sechs Arbeitern begleitet, und einer von diesen war eine Aushilfskraft gewesen. Der Name und die Adresse, die der Mann angegeben hatte, waren falsch, und die Beschreibung so lückenhaft, dass sie keinen Anhaltspunkt boten. Nur er konnte die Sprengladung, wahrscheinlich in einem Sack mit Koks, hineingebracht haben.
***
Nach Einbruch der Dämmerung zwischen halb sechs und sechs, gab es nicht weniger als fünf Schlägereien. In allen Fällen wurden scheinbar harmlose Passanten von kleinen Gruppen streitsüchtiger, und wie es schien, angetrunkenen Kerle angefallen, und in zwei Fällen wurden Leute krankenhausreif geprügelt. Waffen wurden nicht benutzt.
Phil und ich, wir kannten solche Anzeichen, und unser-Verdacht wurde dadurch bestätigt, dass die beiden ins Krankenhaus eingelieferten Burschen registriert' waren. Es waren keine schweren Jungs, aber beide hatten schon Verschiedenes auf dem Kerbholz. Sie behaupteten, spazieren gegangen zu sein, als sie überfallen wurden.
Diese Vorgänge schienen zu bedeuten, dass eine andere Gang im Begriff war, der Sing-Sing-Gang das Revier streitig zu machen. Wir wussten genau, was aus solchen Fehden entstehen konnte, und beugten vor.
Auf der Station Bathgate wurde still und leise zwei Bereitschaftswagen mit je fünfundzwanzig Cops stationiert und die Streifen verstärkt.
Am nächsten Tag würden wir selbst, und zwar diesmal mit zwanzig G-men zur Stelle sein.
Wir saßen am Abend um fünf Uhr auf der Station Bathgate, während fünf Streifenwagen das Gebiet südlich des Expressway abpatrouillierten.
Um fünf Uhr zwanzig kam die erste Nachricht durch.
Schlägerei in der Taylor Street.
Und dann ging es Schlag auf Schlag.
Wir sprangen in meinen Jaguar und fuhren los. Drei Minuten später waren wir schon mitten in einem Hexenkessel. Überall, zu beiden Seiten der Westchester Avenue, wurde geprügelt, geschrien, gejohlt. Und dann fielen die ersten Schüsse.
Die Passanten flüchteten in die Häuser, und die Geschäftsleute ließen die Läden herunter oder schoben die Gitter vor. Es war deutlich zu beobachten, dass es zwei Parteien waren, die sich erbittert bekämpften.
Die Straßenschlacht konzentrierte sich immer mehr auf die Westchester Avenue, wo aus den Schächten der U-Bahn immer neuer Nachschub quoll. Man hätte meinen können, man befinde sich im finstersten East End.
Wir konnten nichts unternehmen, ebenso wenig wie unsere Kollegen. Meiner Schätzung nach tobte der Kampf unter mindestens zweihundert Gangstern, die sich gegenseitig mit Knüppeln, Schlagringen und Messern bearbeiteten so weit sie nicht in der Gegend herumknallten.
Dann kamen die zwei Bereitschaftswagen vom Crotona Park. Die abspringenden Cops wurden mit wildem Geheul, Steinwürfen und Schüssen empfangen.
Sie schwärmten aus, und dann flogen die Tränengasbomben.
Gegen Tränengas ist bekanntlich kein Kraut gewachsen, es sei denn, man verfügte über eine Gasmaske.
Im Nu flüchteten sie - mit vor das Gesicht gepressten Taschentüchern.
Eine halbe Stunde danach konnten wir die Strecke besichtigen. Es hatte siebzehn mehr oder weniger Schwerverletzte gegeben und einen Toten. Die Polizei hatte keine Verluste zu verzeichnen. Außerdem waren zweiundzwanzig unverletzte Ganoven festgenommen worden.
Diese zweiundzwanzig Mann nahmen wir uns sofort vor. Die meisten behaupteten, sie wüssten überhaupt nichts und seien zufällig in die Prügelei verwickelt worden.
Aber nicht einer der Kerle stammte aus der Gegend. Alle waren sie im East End zu Hause, und jeder hatte eine andere, unglaubwürdige Erklärung dafür, warum er gerade heute Abend in dieser Gegend der Bronx gewesen sei.
Der eine hatte angeblich eine Tante besuchen wollen, die es nicht gab, der andere einen Kriegskameraden, den niemand kannte, und der dritte eine Freundin, deren Namen er nicht einmal wusste. So ging das weiter.
Siebzehn der Kerle hatten bereits etwas auf dem Kerbholz. Alle gemeinsam schworen Stein und Bein, sie gehörten keiner Gang an und hatten von der Sing-Sing-Gang noch nie etwas gehört.
Vorläufig kamen die Verletzten ins Gefängnishospital und die anderen in die Zellen. Auf alle Fälle waren sie außer Gefecht gesetzt. Die Anklage vor dem Municipal Court würde auf organisierten Aufruhr lauten, und dafür gab es im besten Fall sechs Monate. Inzwischen konnte sich die Stadtpolizei eingehender mit ihnen beschäftigen.
Um acht Uhr rückten wir ab. Die Cops blieben vorsichtshalber in Bereitschaft. Ein paar Läden, Kneipen und Bars öffneten wieder ihre Pforten, es war, als ob nichts vorgefallen wäre.
***
Am nächsten Morgen studierten wir die Listen und Personalien der festgenommenen Gangster durch. Darunter befand sich einer, der ein näheres Anschauen wert war.
Er heiß Mike Hall, war fünfundvierzig Jahre alt und hört auf den Spitznamen Affe.
Von den letzten fünfundzwanzig Jahren seines Lebens hatte er vierzehn in verschiedenen Gefängnissen und Zuchthäusern verbracht. Auf der Fotografie, die bei unseren Akten lag, konnte man leicht erkennen, woher sein Spitzname kam. Sein Schädel war klein und platt, die Stirn niedrig und das Gesicht glich dem eines Schimpansen. In seiner Personalbeschreibung stand, dass er überlange Arme und kurze Beine hatte. Es fehlte also nur noch das Fell, und der Affe wäre fertig gewesen.
Mein Freund und ich, wir waren gerade dabei, dieses Foto zu studieren, als unser Kollege Neville hereinkam.
»Hallo, Jerry. Hallo Phil«, grüßte,er. »Was habt ihr denn da?… Ei, ei, wenn das nicht der Affe ist, so will ich mich braten lassen.«
»Was wissen Sie denn von ihm?«, fragte ich.
»Eine ganze Menge, und zwar Dinge, von denen ihr keine Ahnung habt, weil sie vor eurer Zeit passierten. Als ich ihn das erste Mal festnahm, es mag vor zwölf Jahren gewesen sein, gehörte er der Gang von Cherry Nose an. Er ist durchaus nicht so dumm, wie er aussieht. Er hat die Gewandtheit und die Kräfte eines Gorillas und merkwürdigerweise auch ein kluges Köpfchen. Es kostete uns damals viel Mühe, ihn zu überführen. Nachdem Cherry Nose im Jahr vierundfünfzig umgebracht wurde, ging der Affe zu Big Ross über.«
»Wissen Sie das sicher, Neville?«, fragte ich.
»Ich weiß es, aber ich würde es nie beweisen können. Mir hat es einer meiner damaligen Freunde aus dem East End erzählt. Wahrscheinlich war er auch sonst indiskret, denn er wurde eines Tages mit einem Loch über der Nasenwurzel in der Mullberry Street aufgefunden. Big Ross liebt keine Indiskretionen.«
»Dann wäre es also möglich, dass der Affe auch heute noch für Big Ross arbeitet?«
»Sogar wahrscheinlich, denn der Boss lässt sich so leicht keine gute Kraft ausspannen, und außerdem ist es gefährlich, Ross im Stich zu lassen.«
»Hören Sie mal, Neville, Sie reden da die ganze Zeit so selbstverständlich davon, dass Ross, was uns ja schon öfter gesagt worden ist, ein Gangsterboss sei. Warum, in drei Teufels Namen, hat man ihn dann noch nicht festgesetzt?«
»Versuchen Sie es, Jerry, ich wünsche Ihnen Glück dazu«, grinste Neville und fuhr sich durch seine graue Haarbürste. »Bis jetzt hat es noch keiner geschafft. Entweder er blamierte sich scheußlich, oder er starb eines plötzlichen und ungeklärten Todes. Man kann ja so leicht aus dem Fenster oder vor einen Omnibus fallen. Man kann sich auch beim Reinigen der Pistole ›versehentlich‹ eine Kugel durch den Kopf schießen. Man kann sogar auf einer Bananenschale ausrutschen und sich das Genick brechen.«
***
Bei der Verhandlung vor dem Stadtgericht wurden acht der verhafteten Gangster wegen Mangels an Beweisen freigesprochen, und unter diesen befand sich auch Mike Hall, der Affe.
Gerade auf den Affen hatten wir unsere Hoffnungen gesetzt. Wir hatten vorgehabt, ihn - sobald er verurteilt worden war - ein Angebot zu machen. Wir hätten dafür gesorgt, dass er bald freikam unter der Bedingung, dass er sagte, in wessen Auftrag er und die anderen die Prügelei veranstaltet hätten.
Wenn irgendeiner Bescheid wissen musste, so war er das. Jetzt war diese Hoffnung zunichte gemacht worden, aber um vielleicht doch noch etwas zu retten, hefteten sich zwei unserer Leute, nämlich Roy Bennet und Jeff Snaker, an seine Fersen. Sie ermittelten, dass Hall in der 7. Straße 127 wohnte. Das war nicht mehr das finsterste East End, aber auch nicht weit davon entfernt.
Er war verheiratet, und es schien ihm gut zu gehen. Er rührte sich kaum 24 aus dem Haus. Er ging in die nächste Kneipe oder ins Wettbüro und schien sich keinerlei Sorgen zu machen oder gar etwas zu arbeiten.
In der Bronx war wieder Ruhe eingekehrt. Die Gangster schienen es aufgesteckt zu haben, sich zu verprügeln. Aber es war die Ruhe vor dem Sturm.
***
Zwei Tage danach, am 18 März, erhielt Hall ein Telegramm, und am nächsten Tag war er spurlos verschwunden. Durch die Haustür war er nicht gegangen, sonst hätte einer unserer Kollegen ihn gesehen. Er war einfach weg.
Am gleichen Abend saßen wir im Russian Bear, einem bekannten russischen Restaurant in der Lexington Avenue, Ecke der 54. Straße. Eine Balalaika-Kapelle spielte wehmütige Lieder. An der Wand hingen glänzende Ikonen und ein Bild der 1917 ermordeten Zarenfamilie. Alles wirkte etwas verstaubt, selbst die weißhaarige Wirtin hinter dem Büfett. Das Essen jedoch war gut. Auf den uns vom Kellner dringend empfohlenen Wodka verzichteten wir und tranken lieber einen Scotch.
Fast waren wir fertig, als ein Paar hereinkam. Der Mann war schlank und mittelgroß, und hatte blondes Haar, durch das sich graue Strähnen zogen. Seine Begleiterin war schwarzhaarig, hatte mandelförmige, weit auseinander stehende Augen und etwas vorstehende Wangenknochen. Ich erkannte die beiden sofort. Es waren dieselben, die im Cancan bei Big Wade Ross gesessen und sich mit ihm gestritten hatten.
Heute schienen sie ihre Gorillas zu Hause gelassen zu haben. Sie setzten sich und aßen ebenfalls. Dabei führten sie ein anscheinend ernsthaftes Gespräch.
»Es interessiert mich, wo der Mann wohnt«, flüsterte ich Phil zu. »Er ist mit Ross verfeindet. Das ist klar. Trotzdem ist er so etwas wie eine Brücke zu dem Gangsterboss, und darum möchte ich wissen, wo er seine Zelte aufgeschlagen hat und wer er ist.«
»Das Gleiche wollte ich gerade Vorschlägen«, sagte mein Freund, und so bestellten wir uns noch einen Kaffee mit Brandy und trödelten damit, bis das Paar mit dem Essen fertig war und zahlte.
Wir hatten das bereits vorher erledigt, und so konnten wir ebenfalls aufbrechen. Hinter ihnen gingen wir zur Garderobe. Das Mädchen schlüpfte in seinen Pelzmantel, während er sich eine Zigarette anzündete.
Die Tür zur Straße öffnete sich, ein Mann, der einen Trenchcoat über dem Arm trug, blieb einen Augenblick stehen. Der Trenchcoat fiel zu Boden, und im gleichen Augenblick ratterte eine Maschinenpistole los.
Der blonde Mann stand noch eine Sekunde unbeweglich. Dann fiel ihm die Zigarette aus dem Mund, und er schlug schwer vornüber.
***
Phil und ich waren hinter einer Säule in Deckung gegangen und rissen die Pistolen heraus, aber da war die Eingangstür bereits wieder zugeklappt, ein Motor heulte auf, und wir sahen gerade noch die Schlusslichter des Wagens, der die Lexington Avenue nach Süden hinunterjagte.
Während Phil zum Telefon rannte, kümmerte ich mich um den Mann, der mit ausgebreiteten Armen auf dem Gesicht lag. Ich drehte ihn um u,nd sah, dass er tot war. Er hatte fünf oder sechs Schüsse in die Brust erhalten. Ich sah auf, aber das Mädchen war verschwunden. Aus dem Restaurant blickten neugierige und erschreckte Gesichter.
Ein paar Gäste ließen sich schnellstens ihre Garderobe aushändigen und verschwanden. Ich hatte keinen Grund, sie zurückzuhalten. Der Mörder, den ich nur undeutlich hatte sehen können, war von der Straße gekommen. Ich griff nach der Brieftasche des Toten und klappte sie auseinander. Mitten durch das Leder und die Papiere war eine Kugel geschlagen. Ich fand einen Pass auf den Namen Clyde Lawson, und ein paar Karten mit demselben Namen und der Adresse 74. Straße 354. Ich suchte weiter und erlebte eine tolle Überraschung.
In einem Geheimfach an der Rückseite der Brieftasche steckte ein bereits vergilbtes und zerknittertes Papier mit dem Stempel der Zuchthausdirektion von Sing-Sing- Es war ein Entlassungsschein, der besagte, dass ein gewisser John Keys im November 1955 auf Bewährung entlassen worden sei, nachdem er fünfzehn Jahre einer lebenslänglichen Strafe wegen Mordes verbüßt hatte.
So weit war ich gerade gekommen, als ein Streifenwagen der Stadtpolizei eintraf, deren Besatzung sich darauf beschränkte, die immer neugieriger werdenden Gäste und Passanten zurückzudrängen.
Dann katn die Mordkommission der Stadtpolizei unter der Leitung von Lieutenant Crosswing. Es gab nichts von Belang zu ermitteln.
Die beiden Garderobenmädchen hatten noch weniger gesehen als der Pförtner, der von zwei Männern zur Seite gestoßen worden war. Er vermochte nicht zu sagen, wie diese ausgesehen hatten. Nur den Wagen, in dem sie flüchteten, hatte er erkannt. Es war ein Buick. Außerdem war da noch der ziemlich abgetragene Trenchcoat, der dazu gedient hatte, die MP zu verstecken. Die Taschen waren vollkommen leer.
Im Innern befand sich eine Marke mit der Nummer 2763, wie sie von Pfandhäusern zur Bezeichnung der beliehenen Stücke benutzt werden. Es würde bestimmt nicht schwer sein, das betreffende Leihhaus ausfindig zu machen, aber ich bezweifelte, ob man damit weiterkomme. Etwas anderes war es mit dem Mädchen, von dem ich durch Judge Clinton wusste, dass sie Nancy Black hieß. Irgendwo musste sie ja wohnen.
Während Doc Price die Leiche begleitete, machte sich Lieutenant Crosswing auf, um in der Wohnung von John Keys alias Clayde Lawson, nachzusehen, ob es dort einen Anhaltspunkt für das Verbrechen gäbe. Wir schlossen uns selbstverständlich an und waren um zehn Uhr dreißig an Ort und Stelle.
Das Gebäude war ein Neubaublock, der exquisite und darum auch besonders teure Appartement enthielt. Das von Clyde Lawson befand sich im fünften Stock. Der Hausmeister fuhr zusammen mit uns hinauf und öffnete mit seinem Generalschlüssel.
Drinnen trug alles Spuren eines plötzlichen Aufbruchs. Schubladen und Schränke waren geöffnet, Papiere überall verstreut und ein geöffneter, 26 aber nicht gepackter Koffer stand auf der Couch. Das linke Abteil des Kleiderschrankes war noch gefüllt mit Herrenbekleidung aller Art, während in dem rechten nur wenige Damenkleider hingen. Wäsche, Strümpfe und Toilettenartikel waren bis auf ein paar winzige Kleinigkeiten verschwunden.
An der rechten Schreibtischseite hing ein Schlüsselbund mit vielfach gezackten Sicherheitsschlüsseln. Als ich die Lade herauszog, fiel mir auf, wie schwer sie war. Sie war vollkommen mit Stahlblech verkleidet und fast so sicher wie ein Panzerschrank oder ein Safe. Sie war leer. Auch ein Wandsafe fanden wir im Schlafzimmer. Er stand offen, und es befand sich nicht das Geringste darin.
Die Sachlage war klar. Das Mädchen war, als es sah, was geschehen war, im Eiltempo in die Wohnung gefahren, hatte gepackt, alles von Wert mitgenommen und war abgehauen. Als ich den Hausmeister fragte, ob er etwas davon wisse, erklärte er, Miss Black sei vor einer halben Stunde nach Hause gekommen, habe drei Koffer gepackt, die er hinuntergebracht habe, und dann war sie ebenso eilig weggefahren. Wenigstens konnte er die Wagennummer nennen, nach der Lieutenant Crosswing sofort fahnden ließ.
Erstens wurde Nancy Black als wichtige Zeugin in der Mordsache gebraucht, und zweitens war es durchaus nicht anzunehmen, dass sie nur ihr persönliches Eigentum mitgenommen hatte. Es sah vielmehr so aus, als ob sie sich auch alles, was John Keys an Wertsachen besaß, angeeignet hat.
Wer John Keys war, erfuhren wir sehr schnell aus den Polizeiakten. Und auch der Rest wurde bereits am folgenden Tag, nachdem die Presse über den Mord berichtet hatte, aufgeklärt.
Es meldete sich eine bedeutende Anwaltskanzlei, die das Testament des Ermordeten vorwies. Darin hatte dieser sein gesamtes Vermögen Nancy Black vermacht. Wie hoch dies war, wussten die Anwälte nicht. Sie waren der Ansicht, dass Keys, oder wie er sich nannte, Lawson, den größten Teil in bar, in Goldbarren und Schmuck in seiner Wohnung aufbewahrt habe. Außerdem gab es noch ein Konto bei der Bank of Manhattan in der Wall Street, oder vielmehr hatte es gegeben, denn Miss Black, die Bankvollmacht hatte, war am Morgen da gewesen und hatte das ganze Guthaben von einhundertzwanzigtausend Dollar abgehoben.
Das Unbegreifliche war, wie der Mann, der vor zwei Jahren mit sehr geringen Geldmitteln aus Sing-Sing entlassen worden war, es fertiggebracht hatte, ein derartiges großes Vermögen zu ergattern. Weder in seiner Wohnung noch bei seinen Anwälten war der geringste Hinweis dafür gefunden worden.
Wir glaubten allerdings, dass Nancy Black daran nicht unbeteiligt gewesen sei. Sie war wohl nicht umsonst die Freundin von Cherry Nose gewesen. Jetzt, da es zu spät und Nancy wahrscheinlich auf Nimmerwiedersehen verschwunden war, schaltete sich das Treasury Departement ein, und zwar die Intelligence Division in Washington.
Die Geheimpolizei des Finanzamtes bezifferte den Betrag an hinterzogenen Steuern auf ungefähr hundertzwanzigtausend Dollar. Jetzt beeilte man sich plötzlich. Ein Steckbrief von Nancy Black, geboren in Wichita Falls in Oklahoma, siebenundzwanzig Jahre alt, ungefähr fünf Fuß, vier Inches groß, hundertfünfundzwanzig Pfund schwer, schwarzes Haar, dunkelbraune Augen und zarter Teint wurde erlassen.
Schnell erwirkte das Finanzministerium ein gerichtliches Urteil, und sie hätte zur Verantwortung gezogen werden können, wenn man eine Ahnung gehabt hätte, wo sie sich befand.
Der einzige, der sich meldete, war ein Spitzel aus dem East End, der der Polizei gelegentlich einen Tipp zukommen ließ. Er behauptete, mit Bestimmtheit zu wissen, dass John Keys eine Gang befehligt hatte, die in großem Stil die Geschäftsleute einiger Stadtviertel, vor allen der Bronx schröpfte. Allerdings blieb er dabei, keines der Mitglieder der Gang mit Namen zu kennen. Das Letztere glaubte ihm natürlich niemand, aber wer wollte ihm das Gegenteil beweisen?
»Haben Sie eigentlich Keys Testament noch hier?«, fragte ich Lieutenant Crosswing, als wir ihn wieder einmal besuchten.
»Das Original nicht. Das hat das Finanzministerium beschlagnahmt, aber eine Fotokopie.«
Ich betrachtete mir diese.
Der Inhalt war genau der, den Crosswing uns vorhin mitgeteilt hatte, nur einen Satz hatte er vergessen, einen Satz, den er vielleicht für unbedeutend gehalten hatte. Er lautete:
Außerdem vermache ich Miss Nancy Black mein Tagebuch und empfehle ihr, dieses sorgfältig aufzubewahren.
Warum hatte Keys dieses Tagebuch besonders erwähnt und warum der Hinweis, seine'Freundin möge es sorgfältig aufbewahren?
Wir konnten uns das lange Zeit nicht erklären, bis uns dann endlich der Zufall half.
***
Ich hatte mich für zehn Uhr dreißig am 17. Juli mit Phil in Tonys Café in der 52. Straße verabredet. Tonys Café ist ein kleiner, intimer Nachtclub mit einem guten Klavierspieler und erträglichen Preisen. Ich war eine Viertelstunde zu früh angekommen und hatte mich einsam und bescheiden an ein kleines Tischchen gesetzt, von dem aus ich die vergnügte Gesellschaft rings um mich beobachten konnte.
Der Pianist hatte heute anscheinend seinen klassischen Tag. Plötzlich drang durch die Musik und das leise Stimmengewirr ein Name an mein Ohr, der mich auf horchen ließ.
»Nancy Black hat es geschafft«, lachte leise eine dunkle Männerstimme. »Die Brüder von Treasury Departement erwischen sie niemals.«
Ich konnte die Antwort nicht verstehen und vermied es, mich umzusehen.
»… in Davos, soviel ich weiß. Jimmy hat sie getroffen, und die hat ihm viele Grüße aufgetragen.«
Wieder war die Antwort zu leise, als dass ich sie hätte vernehmen können. Vorsichtig rückte ich meinen Stuhl zur Seite und rief nach dem Kellner. Während ich einen neuen Drink bestellte, schaffte ich es, meinen Platz soweit zu verändern, dass ich die zwei Männer hinter mir sehen konnte.
Sie waren beide im Smoking, hatten satte, runde Gesichter; der eine trug sein pechschwarzes Haar sorgfältig gescheitelt und geölt, während sich der zweite keine Sorgen um die Frisur zu machen brauchte. Sein Kopf war 28 spiegelblank wie eine Billardkugel. Schnell sah ich wieder weg und spitzte die Ohren.
»… nichts zu machen. Wegen des Vergehens der Steuerhinterziehung liefert die Schweiz niemanden aus. So lange sie nicht in die Staaten zurückkommt, kann ihr keiner etwas am Zeuge flicken.«
Jetzt konnte ich auch verstehen, was der andere sagte.
»Und die Boys vom Syndikat? Was sagen die dazu. Ich bin sicher, dass sie schon etwas riskieren würden, um ihr die Erbschaft abzujagen. Das Syndikat hat es nicht nötig, einen Auslieferungsantrag zu stellen. Sie brauchen nur jemand nach ihr zu schicken und sie so lange mit dem Messer kitzeln zu lassen, bis sie den Kies herausrückt.«
»Wieder falsch getippt«, antwortete der Glatzkopf. »Die kleine Nancy ist ein kluges Mädchen. Sie hat Keys Tagebuch mitgenommen, und sie selbst hat ebenfalls gewisse Aufzeichnungen gemacht. Das Tagebuch und die Aufzeichnungen liegen im Tresor der Bank von England und tragen den-Vermerk: Nach meinem Tod zu öffnen. Wenn der Inhalt bekannt würde, hätten ein paar der ganz großen Fische ausgespielt. Sie verfügt über Material, das, wenn es ans Licht käme, einen großen Teil der Unterweltskönige entthronen und vor den Richter bringen würde. Es klingt lächerlich, aber es ist Tatsache, dass diese Frau das Schicksal des Syndikats in den Staaten in ihren kleinen, gepflegten Händen hält, und darum lässt man sie in Ruhe. Wenigstens solange, wie sie nicht zurückkommt, und so dumm wird sie kaum sein.«
»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht erinnerst du dich daran, dass selbst Luciano von Heimweh geplagt war und immer davon träumte, einmal in die Staaten zurückkehren zu können. Wenn die Cops Wind davon bekommen, traue ich ihnen zu, dass sie Nancy einen Handel vorschlagen. Sie werden ihr das Angebot machen, das Verfahren wegen Steuerhinterziehung in der Versenkung verschwinden zu lassen, wenn sie ihnen das bewusste Tagebuch und die Aufzeichnungen ausliefert. Das Geschäft wäre nicht einmal schlecht.«
»Und sie selbst ein totes Mädchen«, lachte der Glatzkopf.
So weit war die Unterhaltung der beiden Ehrenmänner gediegen, als Phil eintraf. Ich legte den Finger auf den Mund, und er verstand. Aber es waren nur noch ein paar Worte, die wir mitkriegten.
»Stell dir vor, dass die schöne Nancy in der Schweiz eine Lungenentzündung bekäme und daran stirbt. Dann wäre der Zeitpunkt gekommen, an dem das kleine Paket mit der Aufschrift: Nach meinem Tod zu öffnen aktuell würde. Was meinst du, was die Big Boys sich für Sorgen um Klein-Nancys Gesundheit machten.«
Beide lachten und damit war ihre Unterhaltung, so weit sie Nancy Black betraf, zu Ende.
Natürlich hatten wir nicht die Absicht, es bei dem zu belassen, was ich so zufällig erfahren hatte. Ich telefonierte und bestellte zwei meiner Kollegen, um unsere beiden Nachbarn beim Weggehen zu beschatten. Erst nachdem die Kollegen angekommen waren, verkrümelten wir uns.
***
Am nächsten Morgen erfuhren wir, dass es sich um zwei alte Buchmacher handelte.
Bereits zwei Stunden später suchte ich den Glatzkopf in seinem Büro in 30 der 58. Straße auf. Er kam gewaltig in Verlegenheit, als er hörte, dass er zu laut gesprochen hatte. Er gab uns auch den Namen seines Gewährsmannes, Jimmy Teller, ebenfalls ein Buchmacher, der eiskalt zugab, es stimme aufs Wort, was er erzählt habe. Nancy wohne in Davos im Grand-Hotel, flirte und lasse es sich gut gehen.
Er hatte sich nicht für verpflichtet gehalten, das Finanzamt zu unterrichten, weil dieses ja doch machtlos sei und, wie er vergnügt eingestand, er sich niemals dazu hergeben würde, jemanden bei der Steuer zu denunzieren.
Wir waren verpflichtet, den Geheimdienst des Treasury Departements zu benachrichtigen. Im Übrigen kümmerten wir uns nicht mehr darum. Viel lieber hätten wir einen Anhaltspunkt dafür gehabt, wer John Keys Mörder gewesen sei und wer den Auftrag dazu gegeben hatte.
Da zu dieser Zeit gerade einmal wieder einer der vielen Anschlüsse des Senats zur Bekämpfung des Gangsterunwesens tagte, gaben wir diesem einen Tipp, und ich konnte es mir nicht verkneifen, anzuregen, dass man einmal Big Wade Ross in die Zange nehmen sollte. Der Kerl war uns schon lange ein Dorn im Auge, ohne dass wir ihm etwas nachweisen konnten. Er hatte mit Keys Streit gehabt, und wir wussten, auf welche Art Gangsterbosse ihre Streitigkeiten auszutragen pflegen.
Ross wurde auch vorgeladen und erschien in Begleitung zweier Anwälte. Er trumpfte gewaltig auf, und der Effekt war, dass sich der Vorsitzende des Ausschusses höflichst bei ihm entschuldigte, weil er ihn belästigt hatte.
Im Übrigen tat sich so gut wie nichts. In der noch vor einigen Monaten so lebhaften Gegend der Bronx war es still geworden. Das Einzige, was mir zu denken gab, war, dass der Lebensmittelhändler Philip Reighly, der seinerzeit seinen Laden verpachtet hatte und selbst auf Reisen gegangen war, immer noch durch Abwesenheit glänzte. Wenn alles in Ordnung gewesen wäre, so hätte er längst zurück sein müssen.
Wieder vergingen vierzehn Tage, und dann war es Louis Thrillbroker von der Morning News, der, von seinem Reporterehrgeiz getrieben, die Katze aus dem Sack ließ und damit den Stein ins Rollen brachte. Als ich mir am Morgen des 2. August auf dem Weg zur Office das Blatt kaufte und die Schlagzeilen auf der ersten Seite sah, war ich so verblüfft, dass ich an die Bordsteinkante fuhr und stoppte.
NANCY BLACK AUF DEM RÜCKWEG IN DIE STAATEN!-GANGSTERBRAUT KEHRT REUIG ZURÜCK!
Nancy Black, die schwarzhaarige Schönheit aus Oklahoma und einstmals die Freundin von Cherry Nose, Joe Adonis und zuletzt John Keys, der am 19. März im Vorraum des Russian Bear von einem unbekannten Gangster niedergeschossen wurde, verschwand noch am gleichen Tag spurlos. Sie wurde, wie allgemein bekannt ist, vom Geheimdienst des Finanzministeriums gesucht. Da Nancy Black über Informationen verfügt, die für die Bundespolizei von größtem Wert sind, wurde ihr das Angebot gemacht, das Verfahren wegen Steuerhinterziehung niederzuschlagen, wenn sie zurückkomme und bereit sei, auszusagen und die in ihrem Besitz befindlichen Unterlagen an das FBI auszuhändigen.
Obwohl diese Verhandlungen unter strengster Geheimhaltung geführt wurden, ist einiges durchgesickert. Selbstverständlich wird Nancy Black unter einem Decknamen reisen und nach ihrer Ankunft unter schärfstem polizeilichem Schutz stehen.
Wir hoffen nur, dass das Geschäft, das die Behörden zu Lasten des Steuerzahlers mit ihr abgeschlossen haben, den gewünschten Erfolg bringt.
Ich warf die Zeitung neben mich auf den Sitz und machte, dass ich ins Office kam. Ich glaubte nicht so ganz an Louis Thrillbrokers Schauernachricht, denn ich selbst hatte nichts davon gehört. Und das hätte ja eigentlich der Fall sein müssen.
»Mister High möchte dich sofort sprechen«, empfing mich einer meiner Kollegen.
Der Chef saß hinter seinem Schreibtisch.
»Setzen Sie sich, Jerry.«
Phil kam im gleichen Augenblick, und wurde ebenfalls aufgefordert, Platz zu nehmen.
»Haben Sie die heutige Morning News schon gelesen?«, fragte Mister High. , »Ja«, sagten wir beide wie aus einem Mund.
»Ich habe soeben ein Telefongespräch mit Washington geführt, das den Bericht im Wesentlichen bestätigt. Ich habe den Herren bereits die schwersten Vorwürfe gemacht dass sie uns nicht vorher um Rat gefragt oder wenigstens unterrichtet haben. Es wurde mir jedoch geantwortet, der Geheimdienst des Finanzministeriums habe darauf bestanden, dass die Angelegenheit nur auf höchster Ebene behandelt werde. Die Herrschaften trauten uns offenbar nicht. Nun haben wir den Salat.«
Nur ein leises Vibrieren in der Stimme unseres Chefs verriet, wie ärgerlich er war.
»Und was jetzt?«, fragte ich. »Genauso gut wie die Morning News das erfahren hat, werden auch die beteiligten und interessierten Gangsterbosse schon längst im Bilde sein.«
»Das ist auch meine Ansicht«, sagte Mister High. »Das Übelste an der ganzen Sache aber ist, dass die Herrschaften in Washington versuchen, die Verantwortung auf uns abzuwälzen. Nancy Black kommt bereits morgen Vormittag um neun Uhr unter den Namen Alice Jamison mit dem Dampfer Liverpool, der Cunnard Line an. Dieser wird am Pier 90 in Hudson festmachen. Wir haben den Auftrag, von dem Augenblick der Ankunft des Schiffes für die Sicherheit der Frau zu sorgen, und sie auf dem schnellsten Weg in unsere Zentrale nach Washington zu bringen.«
»Wir sollen also die Kastanien aus dem Feuer holen und uns dabei die Finger verbrennen.«
Phil sagte gar nichts.
»Dasselbe habe ich den Herren in Washington gesagt, aber sie bestehen auf ihrem Ersuchen, und so bleibt uns nichts weiter übrig, als unser Bestes zu tun. Ich habe bereits einen Plan entworfen. Sie beide bekommen eine Einsatzgruppe von zehn G-men, die Sie sich aussuchen können. Sie holen die Frau von Bord und setzten sie auf dem Pier in einen unserer gepanzerten Wagen. Sie werden dann von vier Streifenwagen zum International Airport eskortiert, wo ein Kurierflugzeug auf sie wartet. In dem Augenblick, in dem Sie Nancy Black an Bord dieses Flugzeuges gebracht haben, endet Ihr Auftrag.«
»Es tut mir leid, Chef, die Sache gefällt mir nicht. Sie ist von Anfang an bereits zum Scheitern verurteilt. Warum wird sie nicht schon unterwegs von einem Polizei- oder Zollboot übernommen und zum Flugplatz gebracht? Der Weg übers Wasser ist bedeutend ungefährlicher als quer durch Manhattan, Queens und Brooklyn.«
»Dasselbe habe ich auch vorgeschlagen, aber da wurde mir gesagt, dass man jedes Aufsehen vermeiden wolle. Man gibt sich der trügerischen Hoffnung hin, dass die Leute, die ein Interesse daran haben, dass Nancy Black ihr Ziel nicht erreicht, nicht wissen, wann und wo sie ankommt.«
»Und wenn sie es wissen und gar nicht warten, bis das Schiff eintrifft, sondern sie unterwegs über Bord werfen?«
»Das werden sie nicht tun. Das Märchen von den schriftlichen, an sicherer Stelle deponierten Unterlagen ist kein Märchen, sondern die Wahrheit. Wenn Nancy Black ermordet wird, oder verunglückt, gelangen diese Unterlagen in die Hände unserer Regierung und das ist es ja, was die Gangster um jeden Preis vermeiden müssen. Das ist es ja auch, was bis jetzt eine Lebensversicherung für diese Frau war.«
»Sie könnte es noch sein, wenn sie nicht so dumm gewesen wäre, sich beschwatzen zu lassen«, brummte ich.
»Das sagen Sie. Die Herrschaften von der Zentrale sind sehr erfreut darüber, dass ihnen dieses Beschwatzen geglückt ist.«
»Noch eine Frage, Chef«, meldete sich Phil. »Ist der Kapitän informiert?«
»Nein. Man hat dies absichtlich nicht getan und wird es auch nicht tun. Man wollte Indiskretionen Vorbeugen«, lächelte der Chef. »Ich fürchte, man hat die Vorsicht zu weit getrieben.«
»Ja, warum in drei Teufels Namen, hat man sie denn dann nicht per Flugzeug kommen lassen?«, fragte ich.
»In einem Flugzeug sind nur verhältnismäßig wenige Passagiere. Man fürchtete, sie könne erkannt werden und außerdem… Na ja, wir haben doch neulich erst die Sache mit der Höllenmaschine in einem Düsenclipper gehabt, die in letzter Sekunde entdeckt werden konnte. Man fürchtet die Verantwortung.«
»Ja, glauben die Herrschaften denn, dass die Burschen vom Syndikat, und um die handelt es sich ja, sich scheuen würden, einen ganzen Ozeandampfer in die Luft zu jagen, wenn Sie glauben, damit ihrem Interesse zu dienen?«
»Erklären Sie das den hohen Herren in Washington«, meinte unser Chef. »Um aber die Sache zu einem Ende bringen, haben Sie unbeschränkte Vollmachten.«
***
Wir setzten uns also zusammen und schmiedeten unseren Plan. Es war natürlich nicht möglich, das Pier 90 abzusperren, denn das gerade hätte Aufsehen erregt. Wir würden unsere zehn Mann zwischen dem Fallreep und dem wartenden Wagen verteilen. Phil und ich würden an Bord gehen und nach Miss Jamison fragen.
Wir hatten nicht die Absicht, einem jeden Matrosen oder Offizier zu sagen, wer wir seien. Sollte man uns den Zutritt verweigern, so würden wir unseren Ausweis vorzeigen und den Kapitän verlangen, den wir dann wohl oder übel einweihen mussten. Dann wollten wir zusammen mit den anderen Passagieren hinuntergehen und sofort in den Wagen steigen. Der Zoll würde erst in letzter Sekunde benachrichtigt werden und einer unserer Leute auf das Gepäck von Nancy Black warten.
Das war der beste Plan, den wir aushecken konnten, aber zufrieden waren wir nicht.
Am 3. August um acht Uhr hielten wir mit dem gepanzerten Wagen in der 50. Straße, nicht weit vom Express Highway. Unsere Leute hatten sich in allen möglichen Aufmachungen in der Umgebung verteilt, saßen teils in den beiden Kneipen, von denen man das Pier im Auge behalten konnte, tranken Kaffee vor einer Imbissbude oder standen herum, unterhielten sich oder lasen Zeitung.
Um acht Uhr dreißig kam über Funk die Nachricht, dass die Liverpool die Freiheitsstatue passiert habe und langsam, von Schleppern begleitet, den Hudson heraufkam. Sie würde also pünktlich festmachen.
Um acht Uhr vierzig sahen wir das Schiff mit der Flagge der Cunnard Line den Fluss hinaufkommen. Die Liverpool wurde von vier Schleppern gezogen und vorsichtig zwischen Pier 90 und 92 manövriert.
Die Passagiere standen an der Reling und winkten den zahlreichen Freunden und Bekannten zu, die zu ihrem Empfang erschienen waren. Die Bordkapelle spielte, und dann wurde die erste Trosse geworfen und von geübten Händen vertäut. Zehn Minuten später lag der mächtige Schiffsleib fest und sicher am Kai.
Die Fallreeps wurden ausgeschwungen, und zusammen mit ein paar Vertretern der Schifffahrtslinie betraten wir das Deck.
Dem dritten Offizier, der uns pflichtgemäß anhielt, zeigte ich in der hohlen Hand meinen FBI-Stern.
Er schaltete und nickte. So entgingen wir langatmigen Erklärungen.
Während ich in der Nähe des Fallreeps stehen blieb, fragte Phil nach dem Purser, um zu erfahren, wo er Miss Jamison finden könne.
Ich fürchtete schon, das Schiff werde für Besucher freigegeben, als er, und zwar diesmal im Laufschritt zurückkam.
»Es ist schief gegangen«, sagte er hastig. »Der Purser sagte mir, dass Miss Jamison bereits auf der Höhe von St. George das Schiff in einem Motorboot des FBI verlassen habe. Das Boot kam, kurze Zeit nachdem die Einwanderungsbehörde und Zolloffiziere zugestiegen waren, an. Es kamen zwei Beamte an Bord, die sich auswiesen und sagten, sie hätten Auftrag, die Dame abzuholen. Miss Jamison wurde gefragt und erklärte, es sei in Ordnung. Einer der Leute sagte, er werde dafür sorgen, dass das Gepäck durch den Zoll geschleust wurde. Das ist jetzt mehr als eine Stunde her.«
»Sollten die Herren in Washington es sich anders überlegt haben, und ohne uns zu benachrichtigen, die Frau von Bord geholt haben?«, fragte ich zweifelnd.
»Das können wir sofort erfahren.«
Wir beeilten uns und riefen von unserem Wagen aus das Office an.
»Ich frage sofort in Washington nach«, versprach Mister High. »Blasen Sie die ganze Aktion ab und kommen, hierher. Sobald ich Bescheid weiß, rufe ich durch.«
Es dauerte genau sieben Minuten. Gerade als wir den Broadway überquerten, 34 kam der Anruf. »Washington weiß von nichts«, sagte Mister High. »Es ist auch von dort niemand beauftragt worden, in der Angelegenheit etwas zu tun, außer uns.«
»Das heißt also, dass Nancy Black in die Hände der Bosse des Syndikats gefallen ist.«
»Wahrscheinlich. Aber es wäre ja immerhin möglich, dass sie selbst ein Arrangement getroffen hat, um vorläufig uns als auch den Gangstern zu entgehen. Es könnte sogar sein, dass die Liverpool, wie das ja manchmal geschieht, unterwegs durch Hubschrauber mit Zeitungen versorgt wurde, und sie dadurch erfuhr, dass ihr Geheimnis verraten sei. Fahren Sie sofort zur Liverpool zurück und informieren Sie sich, ob gestern Zeitungen angekommen seien und ob Miss Jamison ein Telegramm auf gegeben oder ein Funkgespräch geführt hat.«
»Okay, Chef«, antwortete ich, und jetzt ging es mit Rotlicht und Sirene die 50. Straße hinauf.
Wir brauchten ja keinerlei Rücksicht mehr zu nehmen.
An Bord erfuhren wir, dass am Vortag zwar Zeitungen angeflogen worden waren, sich darunter aber keinesfalls die Morning News befunden hatte. Dagegen hatte Miss Jamison ein Telegramm erhalten, aber selbst keines abgesandt und auch nicht telefoniert. Den Wortlaut des Telegramms erfuhren wir von dem Funk-Offizier.
alice jamison an bord m. s. liverpool umständehalber werden sie von staten island aus mit barkasse abgeholt stopp bitte bereithalten stopp fbi Washington.
Wir ließen uns eine Abschrift geben und machten, dass wir wieder zum Office kamen. Natürlich stammte der Funkspruch nicht von Washington. Man konnte ja auf jedem Postamt ein derartiges Telegramm aufgeben. Darum also hatte Nancy Black Bescheid gewusst und keine Schwierigkeiten gemacht.
Jetzt war der Teufel los. Schließlich stellte sich heraus, dass ein falscher G-man beim Zollamt erschienen war und das Gepäck mitgenommen hatte.
Die Lage war also die, dass nicht nur Nancy Black, sondern auch ihre Koffer sich höchstwahrscheinlich in den Händen des Syndikats befanden und in diesen Koffern würde sie wohl auch die bewussten Unterlagen, das Tagebuch von John Keys und ihre eigenen Aufzeichnungen mitgebracht haben.
Jetzt, da es zu spät war, übertrug uns Washington sämtliche Nachforschungen. Ein Funkspruch ging an Scotland-Yard, und innerhalb von einer Stunde erhielten wir bereits die Antwort, dass das kleine Päckchen mit der Aufschrift: Nach meinem Tod zu öffnen, immer noch im Depot der Bank of England lag. Miss Black hatte es zwar vor ungefähr vierzehn Tagen zurückgefordert, es aber dann erneut deponiert.
Erneutes Telegramm und die Antwort, die Bank bedaure, dass sie aufgrund ihrer Satzungen das Depot nicht auslief em könne.
Jetzt musste sich Washington doch wieder einschalten, aber bis der Amtsschimmel ans Ziel gelangt war, konnte es noch Tage dauern, und dabei war jede Stunde kostbar. Wenn wir Keys und Nancys Aufzeichnungen in Händen hielten, so würden wir wissen, wer hinter ihrem Verschwinden steckte.
***
Wir wussten nicht, dass die Gangster alle Trümpfe in der Hand hatten. Nur einen einzigen hatte sich Nancy Black gesichert. Die belastenden Papiere, das, was wir ihre Lebensversicherung nannten, lagen immer noch im Depot der Bank of England, wo sie niemand erreichen konnte.
Die einzige Möglichkeit wäre gewesen, dass die Gangster das Mädchen zwangen, ihr Depot zurückzuverlangen. Dem vorzubeugen gelang der Zentrale in Washington schon innerhalb der nächsten zwölf Stunden.
Sollte eine Anforderung mit Nancy Blacks Unterschrift dort eintreffen, so würde man uns unverzüglich davon unterrichten, wohin die Papiere geschickt werden sollten, und man würde die Absendung so lange wie möglich hinauszögem. Sollte aber, was durchaus im Bereich der Möglichkeit lag, jemand bei der Bank of England erscheinen und, mit einer Vollmacht versehen, die Herausgabe des Depots verlangen, so würde er auf der Stelle verhaftet werden.
Vorläufig war Nancy Black ihres Lebens sicher, obwohl ich bezweifelte, dass es ihr besonders gut ging.
Nancy Black musste unter allen Umständen gefunden werden. Wir waren uns klar, dass dieses Vorhaben mit den größten Schwierigkeiten verbunden war. Es hing aber viel davon ab, dass wir das Mädchen lebend erwischten. Vor allem wurden sämtlich uns bekannten Gangsterbosse und Leute, die im Verdacht standen, mit dem Syndikat in Kontakt zu stehen, überwacht.
Außerdem hatten wir natürlich unsere Ohren an den Leitungen, die durch die geheimen Nachrichtenzentralen der Unterwelt führten.
Phil und ich waren fast jede Nacht unterwegs, saßen in Kneipen und Bars herum und spitzten die Ohren.
Wir pokerten, würfelten, spielten Billard und gaben Drinks aus, um uns beliebt zu machen. Wir merkten an der ganzen Stimmung, dass es unter der Oberfläche brodelte, dass Gerüchte umgingen, hinter die wir aber nicht kommen konnten. Denn trotz unserer Freigiebigkeit waren und blieben wir in den Augen der Gangster Außenseiter; und einem Außenseiter traut man nicht.
Das ging nun schon viele Tage so, bis ich am vierten Tag, es war schon ein Uhr nachts, in Ruby Foods Chop Suey Laden in der Rose Street saß.
Foo war dafür bekannt, dass sein Essen erstklassig und seine Gäste allerletzte Klasse waren. Es gab fast allnächtlich mehrere Male Krach, und es war allgemein bekannt, dass die Glasversicherung es schon abgelehnt hatte, für die zerbrochenen Scheiben aufzukommen.
Ruby Foo selbst stand hinter der Theke. Es war eine warme Nacht, und in dem schlecht gelüfteten Lokal stand die Luft, dass es einem jeden den Schweiß auf die Stirn trieb. Der dicke Chinese war nur mit einer, vor undenklichen Zeiten weiß gewesenen Hose und Filzlatschen bekleidet. Im Übrigen war er höchst unanständig tätowiert. Die Arbeit machten seine hübsche Tochter und sein chinesischer Barmann. Er selbst passte,auf. Ich wusste nur zu genau, dass er einen fußlangen Gummiknüppel und daneben eine abgesägte Schrotflinte unter der Theke liegen hatte. Er war also für jede Eventualität gerüstet.
Ich hatte mir eine Portion Krabben mit Bambussprossen bestellt und 36 war dabei, diese zusammen mit einem Schälchen Reis mit bestem Appetit zu verzehren, als ich gestört wurde.
Ein neuer Gast kam durch die enge Tür. Er war angetrunken, sonst hätte er bei meinem Anblick wahrscheinlich sofort kehrtgemacht. Es war Mike Hall, der den Spitznamen Affe trug, einen Namen, den er nur sehr ungern hörte. Weil er ihn daran erinnerte, wie er aussah.
Sein Gesicht war gerötet, sein Hemd weit geöffnet, und die langen Arme baumelten mit geballten Fäusten zu beiden Seiten herab, während er mit kurzen Schritten durch das Lokal stapfte.
Foo blickte auf, und seine schmalen Brauen hoben sich. Auch er kannte den Affen und sah, dass der Kerl auf Streit eingestellt war.
Hall ließ seine schmalen, tückischen Augen auf der Suche nach einem neuen Opfer durch das Lokal wandern.
»Hallo, Affe!«, rief ich ihn an.
Er wirbelte herum und winkelte die Arme an. Dann erst bemerkte er mich. Seine breite Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug. Er stieß ein Röhren aus und kam auf mich zu.
Rings um uns war es still geworden.
»Was macht Big Ross?«, fragte ich. »Der sitzt wohl in seinem Palast in Richmond, und du, der die schmutzige Arbeit machen muss, treibst dich in schmierigen Chinesenkneipen herum.«
Er kam noch näher. Ich blieb sitzen, aber ich war auf dem Sprung.
»Er wird dich schon noch kriegen. Big Ross wird dich eines Tages kriegen, du Hund von einem G-man«, knurrte er.
»Immer noch besser ein Hund als ein Affe und immer noch besser ein G-man als ein Speichellecker von Big Ross«, reizte ich ihn.
Ich wollte, dass er sich so weit vergaß, Dinge zu sagen, die er besser für sich behalten hätte.
Da grinste er plötzlich.
»Du ärgerst dich ja nur, du Plattfuß. Ich weiß ja, warum du dich ärgerst, aber das nützt dir nichts.«
»Warum sollte ich mich denn ärgern? Ich bin in bester Laune, wie du siehst. Das Essen schmeckt mir und der Schnaps ebenfalls.«
»Geh zur Hölle«, fluchte er und ließ ein gemeines Schimpfwort erfolgen.
»Geh nach Hause, Affe. Schlaf dich aus!«, riet ich ihm.
Tatsächlich drehte er mir den Rücken zu und steuerte in Richtung der Theke. Ich konnte sehen, wie Foo aufatmete. Er dachte, es gehe ohne Prügelei ab. Ich wusste es besser.
Hall hatte es nicht, gewagt, sich mit mir anzulegen, aber er wollte seine Wut an einem anderen auslassen. Er drängte sich zwischen zwei junge Burschen, die über der Bar hingen und verlangte:
»Gib mir einen doppelten Gin.«
Foo rührte sich nicht.
»Du hast heute Abend genug getrunken. Geh nach Hause«, sagte er.
Das war es, worauf Hell gewartet hatte.
Seine langen Arme schossen vorwärts und packten Foo, aber er hatte nicht daran gedacht, dass er nur schweißnasse Haut zwischen die Finger bekam. Seine Pranken rutschten ab. Es gab einen dumpfen Schlag, und während der Chinese seinen Gummiknüppel seelenruhig wieder unter die Theke schob, knallte der Affe rücklings zu Boden. Er lag noch nicht, als ihn schon zwei Kellner gepackt hatten und ihn hinaus auf die Straße schleiften.
Ich nahm meine unterbrochene Mahlzeit wieder auf und dachte darüber nach, was Hall in seiner Wut geäußert hatte.
Es war nicht viel, aber doch mehr, als er hätte sagen dürfen. Er hatte mir damit gedroht, dass Big Ross mich kriegen würde. Er hatte außerdem die Andeutung gemacht, dass er wisse, warum ich mich ärgere. Das konnte bedeuten, dass er über die Entführung von Nancy Black Bescheid wusste.
Ich überlegte noch, als sich ein schmaler, bleicher, pickeliger Kerl in einem schmutzigen Anorak grinsend an meinen Tisch schob. Auf den Backenknochen brannten rote Flecken.
Der Bursche hatte mehr Alkohol im Bauch, als er vertragen konnte.
»Gib mir ’ne Zigarette«, bettelte er. »Ich bin pleite.«
Ich gab ihm eine und ebenso Feuer.
»Wie ist es mit einem Schnaps?«, fragte er.
»Ich glaube, mein Junge, du hast schon zu viel Schnaps. Ich will dir einen Cola bezahlen oder einen Kaffee.«
»Ich pfeife auf die Cola. Bezahl mir einen Schnaps. Wenn du das tust, dann erzähle ich dir auch etwas, was du gerne wissen möchtest.«
»Wie kommst du darauf, dass du mir etwas erzählen könntest?«
Er hielt seine schmutzige Hand vor den Mund und raunte:
»Stimmt es, dass du ein G-man bist?«
»Ja.«
Ich griff in die Tasche und hielt meinen Stern so, dass zwar er, aber niemand anders ihn erkennen konnte.
»Stimmt es, dass ihr vorhin, der Affe und du, über Big Ross gesprochen habt?«
»Ich nicht, aber er.«
»Er redet immer zu viel, wenn er voll ist.«
»Und du auch, mein Junge.«
»Aber ich weiß, was ich rede. Ich kann dir Dinge erzählen… Dinge! Aber wenn du die wissen willst, so kostet das etwas.«
»Es kommt darauf an, was sie wert sind.«
»Eine Menge. Einen ganzen Haufen. Bis Ross wird platzen vor Wut.«
»Ich glaube nicht, dass hier der richtige Ort ist, um etwas zu erzählen«, sagte ich vorsichtig. »Wenn du etwas willst, so weißt du ja, wo ich zu finden bin. Präge nach Jerry!«
»Jerry, Jerry Cotton. Glaubst du, ich hätte dich nicht erkannt? Ich komme zu dir. Gleich morgen, aber vorher musst du mir noch fünf Dollar geben. Ich habe Durst. Furchtbaren Durst.«
Ich versuchte ihm das auszureden, aber es nutzte nichts. Mit der Sturheit eines Betrunkenen bestand er darauf.
»Gut, ich gebe dir fünf Dollar, aber nur unter der Bedingung, dass du sofort nach Hause gehst.«
»Ehrenwort. Ich gehe sofort.«
Ich fischte einen Schein aus der Tasche und schob ihn hin. Er griff gierig danach, steckte ihn ein und erhob sich. Dann schwankte er hinaus.
Es war halb drei und damit höchste Zeit, dass auch ich mich verkrümelte. Ich zahlte und ging.
Es waren noch keine fünf Minuten vergangen, als ich auf die Straße trat und in die New Chamber Street einbog, um auf dem schnellsten Weg zur Center Street zu kommen, wo ich meinen Jaguar im Hof des Polizeihauptquar-38 tiers abgestellt hatte. An der Ecke der Park Row stand eine kleine Gruppe von Gestalten um etwas, das am Boden lag. Ich drängte mich hindurch und beugte mich nieder.
Da lag doch tatsächlich der Kerl, dem ich soeben die fünf Dollar geschenkt hatte. Er musste betrunkener gewesen sein, als ich angenommen hatte.
Dann sah ich das Blut, das von seinem Kopf herunterrieselte.
Ich fasste nach dem Puls, aber der schlug nicht mehr. Der Junge hatte seine Redseligkeit mit dem Leben bezahlt.
Ich war davon überzeugt, dass ihm der Schädel nur deswegen eingeschlagen worden war, weil er sich mit mir eingelassen hatte.
Ich sah mich um und blickte in ausdruckslose, gleichgültige Gesichter.
Es ist nichts Außergewöhnliches, wenn hier im East End einem das Lebenslicht ausgeblasen wird.
Die Mordkommission kam, und im gleichen Augenblick war die Straße leer, bis auf den Toten und mich.
Der Arzt stellte den üblichen Schlag mit einem stumpfen Gegenstand fest. Der Tote hatte keine Papiere, aber man würde schon herausbekommen, wer er war.
***
Am 5. August erreichte uns ein Anruf der Bank of England. Diese hatte einen Luftpostbrief erhalten, der einwandfrei die Unterschrift von Nancy Black trug. In diesem Brief wurde die Bank aufgefordert, das Depot ebenfalls per Luftpost an Mister Charles Haryman, Henry-Hudson-Hotel 353. 57. Street in New York, per Einschreiben abzuschicken.
Phil, der am Apparat war, fragte Mister High. Der Chef gab Anordnung, die Sache laufen zu lassen. Es kam uns ja darauf an, zu erfahren, wer der Empfänger sei und an wen er das Paketchen weitergeben würde.
Wir informierten uns über die Flugverbindungen und die voraussichtliche Ankunftszeit. Die Sendung würde am folgenden Tag, abends neun Uhr, in Idlewild eintreffen und zwischen zehn und elf Uhr zugestellt. Dann machte ich einen Besuch beim Manager des Henry-Hudson-Hotels.
Ein Mister Haymann wohnte zurzeit dort nicht, aber wir würden Nachricht bekommen, sowie er auftauchte.
Der Gesuchte zog am nächsten Morgen ein und erhielt das Zimmer Nummer 87 im zweiten Stock.
Phil und ich, wir mieteten daraufhin das gegenüberliegende Zimmer Nummer 88. Beim Abendessen sahen wir unseren Nachbarn. Haryman war ein unauffälliger und gut gekleideter Mann von ungefähr fünfunddreißig Jahren. Er hatte nur eine Eigenschaft, die uns auffiel. Wohin er auch ging, immer blickte er sich von Zeit zu Zeit verstohlen um, als wolle er sich vergewissern, dass er nicht verfolgt und nicht überwacht wurde.
Nach dem Dinner, es war gegen acht Uhr, erhob er sich, und wir taten dasselbe. Zusammen mit ihm fuhren wir im Lift nach oben und gingen vor ihm den Korridor entlang. Dabei verlor ich absichtlich mein Taschentuch.
»Hallo, Mister. Sie haben etwas fallen lassen.«
Ich drehte mich mit gespieltem Erstaunen um und bedankte mich mit größter Freundlichkeit. Haryman meinte, das sei doch nicht der Mühe wert und verschwand in seinem Zimmer. Wir zogen uns ebenfalls zurück, ließen aber die Tür einen kleinen Spalt offen.
Um uns die Zeit zu vertreiben, bestellten wir eine halbe Flasche Scotch.
Es wurde halb neun. Nichts ist trostloser als ein Hotelzimmer. Wir kamen uns wie eingesperrt vor.
Wir saßen da, rauchten, tranken und warteten.
Neun Uhr. Von Zeit zu Zeit hörten wir Schritte und Türenklappern, aber gegenüber blieb es still.
Halb zehn.
Der Spiegel der Flasche war schon über die Hälfte gesunken, und dann stellten wir fest, dass auch unsere Zigaretten zu Ende gingen. Wir klingelten und ließen uns von dem Zimmerkellner zwei Päckchen Luckies bringen.
Zehn Uhr.
Obwohl dafür gar keine Ursache vorhanden war, fing ich an, nervös zu werden.
Was dann, wenn man den Eilboten vor dem Hotel abgefangen und ihm die kostbare Sendung weggenommen hatte? Wir hatten an diese Möglichkeit nichts gedacht, aber jetzt ließ sich daran nichts mehr ändern. Wir mussten es darauf ankommen lassen.
Elf Uhr zwanzig.
Wieder Schritte, und dann hörten wir deutlich das Klopfen. Ich spähte durch den Türspalt und sah den Eilboten.
Die Tür zu Nummer 87 wurde geöffnet.
»Ich habe eine Eilsendung. Wie heißen Sie, bitte?«
»Charles Haryman.«
»Darf ich Ihren Ausweis sehen?«
»Sofort.« Ein Ausweis wurde herausgereicht, und der unterschriebene Zettel folgte.
Der Bote griff in die Ledertasche und holte ein kleines, flaches in braunes Papier gehülltes Päckchen heraus.
»Danke«, hörten wir Haryman sagen, und dann drehte sich der Schlüssel im Schloss.
Nun, einmal musste er ja zum Vorschein kommen oder, wie wir annahmen, ein anderer erschien, um die Papiere abzuholen. Wenn wir jetzt versuchten, gewaltsam einzudringen, so würde der Kerl vielleicht Gelegenheit finden, das Tagebuch des John Keys und Nancy Blacks Aufzeichnungen zu vernichten.
Es dauerte ein paar Minuten, und dann war es mir, als ob ich gedämpfte Stimmen hörte. Auf Zehenspitzen gingen wir über den Korridor und lauschten.
Tatsächlich. In Harymans Zimmer sprachen zwei Männer miteinander, aber was sie sprachen, war nicht zu verstehen.
Wie war das möglich? Wir blickten uns an und fanden keine Erklärung. Dann plötzlich vernahmen wir den gedämpften Knall, der für eine mit Schalldämpfer versehene Pistole charakteristisch ist.
Diesem Knall folgte unmittelbar ein anderer, scharf und peitschend. Etwas polterte. Wir waren im Begriff, uns gegen die Tür zu werfen, als die zum Nebenzimmer aufflog.
Mister Haryman rannte heraus. Über seine Stirn zog sich ein roter, blutiger Strich, die Spur eines Streifschusses. Und mit der rechten Hand umkrallte er das kleine, in braunes Papier gewickelte Paket.
Er sah uns nicht.
Phil erreichte ihn mit zwei Sprüngen, schlang den Arm um seinen Hals und riss ihn nach hinten.
Haryman verlor das Gleichgewicht, stürzte, und das Paket entfiel ihm.
Er versuchte verzweifelt, sich zu wehren, aber es nützte ihm nichts.
Die Handschellen klickten, und wir stießen ihn in unser Zimmer.
Während ich bei ihm blieb und zur Sicherheit die 38er gezogen hatte, lief mein Freund durch die offen stehende Tür von Nummer 85. Es dauerte nur zwei Minuten, bis er zurückkam.
»Da drin liegt ein Toter«, berichtete er. »Haben Sie den Mann erschossen?«
Haryman blickte uns aus zusammengekniffenen Augen an.
»Lasst mich los, nehmt das Paket und haut ab«, zischte er wütend. »Ich habe nicht gewusst, dass ihr zu dritt seid.«
Schon ertönten auf dem Gang eilige Schritte. Man hatte den Knall gehört. Es waren der Zimmerkellner, ein Hausdiener und ein dritter, den ich für den Hoteldetektiv hielt.
Ich ging hinaus und sagte:
»Stopp. Bleiben Sie aus dem Zimmer.« Dabei zeigte ich meine Legitimation.
Es stimmte. Der dritte war der Hoteldetektiv. Er prüfte meinen Ausweis und nickte.
»Der Manager hat mich schon unterrichtet, dass mit dem Gast von 87 etwas nicht in Ordnung sei und dass er damit rechne, er werde von den G-men verhaftet, aber von der Schießerei hatte er keine Ahnung.«
»Davon hat man vorher gewöhnlich keine Ahnung«, gab ich zurück. »War Nummer 85 vermietet?«
»Ja, seit heute morgen. Der Gast nennt sich Silver, und soviel ich mich erinnere, heißt er Alf mit Vornamen.«
»Nun, dieser Alf Silver ist eine Leiche. Sein Nachbar hat ihn umgebracht. Die zwei hatten Streit. Warum, das ist nicht Ihre Angelegenheit.«
»Soll ich die Mordkommission alarmieren?«, fragte er.
»Nein. Was zu erledigen ist, erledigen wir selbst. Sagen Sie dem Kellner und dem Hausdiener, sie möchten unter allen Umständen den Mund halten. Ganz abgesehen davon, dass sie sich sonst Unannehmlichkeiten zuziehen, könnte es für jeden, der den Mund aufmacht, lebensgefährlich sein. Im Übrigen schließen Sie Nummer 85 von außen ab und geben Sie mir den Schlüssel.«
»Wird gemacht«, antwortete er, und ich ging wieder zurück ins Zimmer.
»Ich habe inzwischen unserem Freund Haryman die Kanone abgenommen«, sagte Phil. »Er behauptet, er habe von einem - natürlich Unbekannten - den Auftrag bekommen, die Luftpostsendung in Empfang zu nehmen und sie um Mitternacht in den White Turkey in der 49. Straße zu bringen. Dort sollte er sich nach Mister Bloomer erkundigen und an dem Tisch, der ihm bezeichnet werde, Platz nehmen. Mister Bloomer würde sich durch ein Stichwort ausweisen; und dieses Wort heißt Nancy.«
»Und was geschah nun hier?«, fragte ich Haryman.
»Ich hatte das Päckchen gerade in Empfang genommen, als die Verbindungstür zu Nummer 85 aufgerissen wurde und ein Kerl mit gezogener Pistole mir das Päckchen abverlangte. Ich weigerte mich, es auszuliefem. Es gab einen kurzen Wortwechsel, er schoss und ich schoss zurück. Es war Notwehr. Wenn Sie zugehört haben, wissen Sie das selbst.«
Es war elf Uhr fünfunddreißig.
»Sie wissen genau, dass Sie in der Tinte sitzen, Haryman, Notwehr oder nicht, wir wollen Ihnen eine Chance geben. Sie werden tatsächlich in den White Turkey gehen und nach Mister Bloomer fragen. Wir werden sehen, dass wir Ihnen auch ein entsprechendes Päckchen - wenn auch nicht gerade dieses - mitgeben. Wenn der Mann mit dem Kennwort Nancy kommt, so stoßen Sie Ihr Glas um und überlassen uns den Rest.«
Er war von diesem Vorschlag nicht gerade begeistert, aber er fügte sich. Der Hoteldetektiv beschaffte uns im Handumdrehen ein Päckchen, das von weitem so aussah, wie das aus England. Wir telefonierten ins Office und bestellten unsere eigenen Leute, damit der Tote unauffällig weggeschafft und die nötigen Feststellungen in den beiden Zimmern getroffen wurden. Wir hatten dazu keine Zeit mehr.
Wir beauftragten den Hoteldetektiv, vor den beiden Zimmern Wache zu halten, bis unsere Kollegen kamen. Dann steckte ich das kostbare, braune Päckchen in die Tasche, gab Haryman das zweite und nahm ihm die Handschellen ab.
»Sie gehen jetzt hinunter und nehmen ein Taxi«, sagte ich. »Sie fahren zum White Turkey, und tun, was Ihnen auf getragen wurde. Glauben Sie nicht, Sie könnten unterwegs auskneifen. Wir werden dicht hinter Ihnen bleiben und Sie nicht aus den Augen lassen. Nehmen Sie zur Kenntnis, dass wir, falls Sie flüchten, von der Schusswaffe Gebrauch machen.«
Wir ließen ihm einen Vorsprung von zwanzig Fuß und schleuderten, anscheinend in unsere Unterhaltung vertieft, hinterher. Während ein Page ihm ein Taxi winkte, kletterten wir in meinen Jaguar.
Das Taxi kam und es ging die 57. Straße hinunter zur Madison Avenue. Dann rechts um die Ecke der 49. Straße.
Das White Turkey war ein großes und um diese Zeit noch gut besetztes Restaurant, in dem man schon für einen Dollar fünfzig ein ausgezeichnetes Essen bekam.
Es war der richtige Platz für eine Verabredung, bei der man nicht auffallen wollte.
Haiyman spielte seine Rolle ausgezeichnet. Es ging geradewegs auf den Geschäftsführer los, wechselte ein paar Worte mit ihm und wurde zu einem Tisch geleitet, der das Schild Reserviert trug.
Er setzte sich, und wir parkten nicht weit davon.
Der Zeiger der großen, elektrischen Uhr auf dem Büfett rückte immer weiter vor.
Endlich sprang er auf Mitternacht.
Haryman rutschte ungeduldig und wahrscheinlich auch ängstlich auf seinem Stuhl hin und her.
Das braune Päckchen hatte er vor sich auf den Tisch gelegt.
Er schenkte den Rest seiner Flasche Bier ein und führte das Glas zum Mund.
Da erlosch das Licht.
Das Lokal war plötzlich stockfinster. Einen Augenblick blieb es still, und dann klang von verschiedenen Tischen Gelächter auf.
Ein paar Stimmen riefen:
»Licht… Beleuchtung… Was soll denn das?«
Ein Glas zersprang am Boden.
Wir waren beide aufgesprungen, aber es war unmöglich, uns die kurze Strecke bis Harymans Tisch entlang zutasten.
Wir stießen gegen Stühle und schimpfende Menschen.
Als das Licht wieder aufflammte, stand der Zeiger der Uhr auf zwölf Uhr zwei.
Haryman saß noch dort, wo er vorher gesessen hatte.
Er war vornübergesunken.
Es sah aus, als ob er schliefe.
Das Bierglas lag zersplittert am Boden, und das braune Päckchen war verschwunden.
Gleichzeitig erreichten wir ihn und sahen das Messer, das zwischen seinen Schulterblättern steckte. Jemand hatte es bis zum Heft hineingestoßen.
Ich hob seinen Kopf und sah auf den ersten Blick, dass er tot war. Das war also schon der zweite, der in dieser Nacht wegen des Tagebuches des John Keys hatte sterben müssen.
Wären wir der üblichen Routine gefolgt, so hätten wir nun die Ausgangstür und den Zugang zu den hinteren Räumen sperren und alle Gäste überprüfen müssen, aber wir verzichteten darauf.
Während Phil bei dem Toten Wache hielt, lief ich hinüber zum Büfett und erfuhr, dass irgendjemand die Hauptsicherung herausgedreht hatte. Es mussten also mindestens zwei Leute an dem Mord beteiligt gewesen sein, der eine, der die Sicherung lose schraubte und der zweite, der den Mord beging und das Päckchen an sich nahm.
Vergeblich versuchte ich mich zu erinnern, wer kurz vorm Erlöschen des Lichts in Harymans Nähe gewesen war.
Es hatte ein dauerndes Kommen und Gehen geherrscht, ohne dass ich mir die Leute überhaupt angesehen hatte. Bei allem Pech war es ein Trost, dass der Mord nicht den beabsichtigten Erfolg gezeigt hatte…
Das geraubte Päckchen enthielt nur Zeitungspapier. Wir alarmierten das Homicide Squad der Stadtpolizei. Glücklicherweise war Lieutenant Crosswing noch im Dienst.
Während seine Leute die üblichen Untersuchungen anstellten, und nach Fingerabdrücken suchten, nahm ich ihn beiseite und sagte ihm, es handele sich um einen Fall, dessen Bearbeitung uns von Washington übertragen worden sei und der die Aufschrift, Streng Geheim, trage. Ich versprach ihm, mit Mister High zu reden und ihm eventuell die Aufschlüsse zu geben, die er zur Verfolgung des Täters brauchte.
Wie wir vermutet hatten, trug der Griff des Messers keine Fingerabdrücke. Es war zudem ein gewöhnliches Brotmesser, wie es bei Woolworth für fünfzig Cent verkauft wird, mit dem einzigen Unterschied, dass die Klinge von beiden Seiten haarscharf geschliffen worden war.
***
Bevor wir ins Office zurückkehrten, sahen wir noch einmal im Henry-Hudson-Hotel nach dem Rechten. Dort war alles ruhig und friedlich. Den Toten hatte man über die Hintertreppe weggeschafft, die beiden Zimmer waren, wie der Hoteldetektiv sagte, ohne Erfolg gründlich durchsucht und dann freigegeben worden. Danach erst verfügten wir uns zur 69. Straße, wo Mister High bereits auf uns wartete.
»Habt ihr das Päckchen?«, war seine erste Frage.
»Ja, aber um ein Haar wäre die Sache schiefgegangen, und zwar zwei Mal.«
Dann berichteten wir.
Während ich noch erzählte und Phil das eine oder andere hinzufügte, löste unser Chef die Siegel und danach die Schnur. Unter der äußeren Umhüllung 44 erschien noch eine zweite, die nochmals verschnürt und versiegelt war und darauf stand: Nach meinem Tod zu öffnen - Nancy Black.
Als die letzte Hülle fiel, hielten wir den Atem an. Jetzt würden wir das Geheimnis des Tagebuches und das der Aufzeichnungen Nancys erfahren.
Es kam ein in steife Pappe gebundenes, schmales Buch zum Vorschein, wie es von Kindern in der Schule als Tagebuch verwendet wird. Und darin lag ein gelber, dicker Umschlag.
Mister High schlug zuerst das Buch auf. Wir beide blicken ihm neugierig über die Schulter.
Die erste Seite war weiß, die zweite ebenfalls, und als er dann eilig weiterblätterte, ergab sich, dass in dem ganzen Buch keine Zeile stand. Es war leer. Es konnte auch keine unsichtbare Tinte verwendet worden sein, die erst bei Erwärmung oder entsprechender Behandlung sichtbar wurde, denn die Seiten waren teilweise nicht richtig aufgeschnitten und hafteten aneinander.
Mister High schnitt den Umschlag auf, und was wir befürchtet hatten, bewahrheitete sich. Auch der Umschlag enthielt nichts anderes als unbeschriebenes Papier.
»Also war Nancy Black noch klüger, als wir geglaubt hatten«, sagte ich. »Sie hat mit der Möglichkeit gerechnet, dass sie gezwungen würde, die Papiere kommen zu lassen, und hat vorgesorgt.«
»Klar. Darum hat sie auch, wie die Bank mitteilte, vor vierzehn Tagen das Päckchen zurückverlangt und es dann erneut ins Depot gegeben. Sie hat es einfach ausgetauscht.«
»Sodass die Leute, die sich vorgenommen haben, die Unterlagen auf alle Fälle in ihren Besitz zu bringen, so oder so die Düpierten gewesen wären«, fügte Phil hinzu.
»Und dabei werden die Burschen dem Mädchen nicht einmal etwas tun können. Hätten Sie das Originalpaket mit dem ausgetauschten Inhalt bekommen, so würden sie ihr erneut zugesetzt haben, zu verraten, wo sie die wirklichen Papiere versteckt halte, jetzt aber haben sie nichts anderes bekommen als Zeitungen, aus denen sie ersehen können, dass der Austausch hier erfolgt ist. Wenn sie, was ich bezweifele, erfahren haben, dass wir die Finger im Spiel hatten, so werden sie glauben, das Zeug läge jetzt im Panzerschrank des Federal Bureau of Investigation und sei damit für sie unerreichbar und außerdem lebensgefährlich. Wie die Sache aber liegt, müssen sie annehmen, Haryman habe den Austausch vorgenommen und das echte Päckchen versteckt. Aber Haryman ist tot, und er hat das Hotel nicht verlassen, bevor er zu dem Rendezvous im White Turkey ging. Er könnte es also nur durch Boten oder per Post weggeschickt haben.«
»Dann möchte ich aber wissen, wer der Bursche ist, der sich im Zimmer 85 eingemietet hatte und ebenfalls wild auf das kostbare und gefährliche Material war«, meinte mein Freund.
»Ich glaube, dieses Mysterium lösen zu können«, lächelte Mister High. »Anhand der Fingerabdrücke haben wir festgestellt, dass der Tote aus dem Henry-Hudson-Hotel Mart Lortel heißt und auf den Spitznamen Mart the Penman hört. Wie schon der Name sagt, hat er sich bisher in der Hauptsache als Fälscher betätigt. Er arbeitete für sämtliche großen Gangs, ohne dass es jemand gelang, ihn festzunageln. Ich nehme an, dass nicht Louis Thrillbroker, sondern verschiedene Gangs-46 terbosse erfahren haben, was im Gange war. Es ist ja eine alte Sache, dass fast jede Gang ihre Spitzel bei der Konkurrenz hat. So hat also jemand erfahren, dass ein anderer Nancy Black in die Finger bekommen hat und sie gezwungen wurde, dass Päckchen von der Bank of England zurückzurufen. Es dürfte ihm auch nicht schwer gefallen sein, herauszubekommen, welchen Weg das Zeug gehen sollte. Die Fblge war, dass Mart the Penman beauftragt wurde, sich neben Haryman einzumieten und diesen zu überrumpeln. Zu seinem Pech war der Kerl ungeschickt und Haryman erschoss ihn.«
»So wird es wohl gewesen sein. Der Effekt ist, dass weder die Gangster noch wir die Unterlagen haben. Diese befinden sich immer noch an einem Platz, der niemand bekannt ist außer Nancy Black, die natürlich ebenfalls merken muss, wohin der Hase läuft und sich daher hüten wird, etwas zu sagen«, meinte Phil.
»Der Unterschied liegt nur darin, dass wir das wissen, nicht aber die Ganoven«, sagte ich. »Die zerbrechen sich wahrscheinlich den Kopf darüber, wohin Haryman das Zeug geschafft haben könnte.«
Mister High griff zum Telefon, um Washington von dem neuen Misserfolg in Kenntnis zu setzen. Phil und ich, hatten beide gleichzeitig denselben Gedanken.
»Wenn die Gangster annehmen, Haryman habe das Päckchen irgendwo verstaut, so werden sie zuerst einmal das Henry-Hudson-Hotel unter die Lupe nehmen«, meinte mein Freund. »Ich glaube, es wäre gut, wenn wir uns dort noch einmal umsehen. Es könnte sein, dass uns einer in die Hände läuft.«
Beim Portier fragten wir zuerst nach dem Hoteldetektiv, der uns die geeignete Person zu sein schien. Zu unserer Enttäuschung war Mister Krauss nicht anwesend. Er hatte einen Anruf bekommen und war danach sofort in Eile weggegangen.
»Vielleicht ist eines seiner Kinder krank geworden«, mutmaßte der Pförtner.
Wir erkundigten uns, ob sich irgendjemand nach den Gästen der Zimmer 85 und 87 erkundigt habe. Dies war nicht geschehen und die beiden Räume waren noch nicht wieder belegt.
Wir baten darum, uns sofort zu benachrichtigen, wenn jemand Erkundigungen einzog oder beim Mieten ausdrücklich eines der beiden Zimmer verlangte. Dann verzogen wir uns endgültig. Es war bereits der 6. August, fünf Uhr morgens und heller Tag, als wir nach einem kurzen Telefongespräch mit dem Office, durch das wir erfuhren, auch Mister High sei nach Hause gefahren, unseren Betten zustrebten.
***
Ich schlief tief und traumlos, aber leider nur bis neun Uhr fünfzehn. Als das Telefon rasselte, versuchte ich, es zu überhören, und als das nichts nutzte, schmiss ich voller Wut einen Pantoffel danach. Der Pantoffel verfehlte sein Ziel und warf dafür eine meiner sorgfältig gepflegten Kakteen vom Fensterbrett. Der Blumentopf zerbrach und das brachte mich endlich zur Besinnung.
Ich fragte, was man in drei Teufels Namen mitten in der Nacht von mir wolle.
»Tut mir leid, Jerry, wenn ich Sie gestört habe«, lachte mein Kollege Basten. »Ich habe es schon bei Phil versucht, aber der meldete sich überhaupt nicht.«
»Nun sagen Sie endlich, was los ist«, forderte ich ihn auf.
»Der Manager des Henry-Hudson-Hotels hat angerufen. Der Mann scheint übrigens recht nervös zu sein. Er verlangte, dass Sie sofort davon benachrichtigt werden müssten, sein Hoteldetektiv sei verschwunden. Im Übrigen behauptete er, Sie wüssten Bescheid.«
»Danke!«, sagte ich und legte auf.
Dann versuchte ich selbst mein Glück bei Phil, aber soviel Geduld ich auch aufbrachte, es war nichts zu machen. Ich wusste, dass mein Freund einen besonders festen Schlaf hatte, und beruhigte mich damit.
Dann fuhr ich zum Henry-Hudson-Hotel, nachdem ich mich in aller Eile rasiert hatte.
Was ich erfuhr, war Folgendes:
Krauss hätte um acht spätestens zu Hause sein müssen. Er teilte seinen Dienst mit einem Kollegen. Jeder machte vierundzwanzig Stunden hintereinander Dienst. Um halb neun hatte seine Frau angerufen und die Sache von dem Telefongespräch und dem frühzeitigen, schnellen Aufbruch ihres Mannes gehört. Der Manager, dem das gemeldet wurde, witterte Böses und versuchte Phil oder mich zu erreichen. Als er damit keinen Erfolg hatte, hinterließ er die dringende Botschaft.
Ich war zuerst nicht geneigt, die Sache tragisch zu nehmen.
»Vielleicht macht Krauss noch etwas Detektivarbeit nebenbei, um sein Einkommen zu erhöhen«, sagte ich, »vielleicht hat er irgendeine kleine Freundin.«
»Ausgeschlossen!«, behauptete der Manager. »Es gibt keinen pflichtbewussteren Menschen als Mister Krauss. Ohne zwingenden Grund wäre er niemals davongelaufen, bevor seine Schicht zu Ende war; und was die Freundin anbelangt, so ist das einfach lächerlich. Er ist glücklich verheiratet und hat zwei Kinder.«
Der Manager setzte mir so lange zu, bis ich ihm versprach, etwas zu unternehmen.
Krauss wohnte in der 130. Straße Ost, Nummer 86, zwischen der Madison und der Park Avenue. Ich fuhr also los. Glücklicherweise war der morgendliche Berufsverkehr abgeflaut, und so kam ich zügig vorwärts. Hinter dem Central Park bog ich in die Madison ein und dann rechts in die 130. Straße.
Mister Krauss wohnte dort in einem älteren, aber gut gehaltenen, kleinen Einfamilien-Reihenhaus. Vor der Tür stand ein kleiner Wagen. Ich klingelte lange, bis mir schließlich geöffnet wurde.
Die junge Frau konnte nur Mrs. Krauss sein. Auf den ersten Blick sah ich, dass sie geweint hatte.
»Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich. »Nehmen Sie es um Gottes willen nicht so tragisch, dass Ihr Mann ausnahmsweise einmal nicht pünktlich nach Hause gekommen ist. Es können tausend Dinge eingetreten sein, die ihn daran gehindert haben.«
»Aber er ist ja zu Hause«, schluchzte sie. »Kommen Sie.«
***
Während ich hinter ihr ins Zimmer gelangte, schwante mir nichts Gutes. Krauss saß vollkommen schlapp in einem Lehnsessel. Um die Stirn war 48 ein nasses Handtuch geschlungen, und seinem Gesicht konnte man ansehen, dass es mit allen möglichen harten Dingen oder auch Fäusten in Berührung gekommen war.
Er blinzelte mich aus dem einen, noch nicht zugeschwollenen Auge an und stöhnte.
»Was ist denn passiert?«, fragte ich.
Er wollte sprechen und konnte nicht.
»Haben Sie einen Schnaps da?«, fragte ich die Frau.
Sie hob zuerst abwehrend beide Hände und gehorchte erst, als ich energisch wurde. Ich goss ein halbes Wasserglas mit Gin voll und setzte es dem schwer angeschlagenen Mann an die Lippen. Er schluckte zuerst langsam und dann schneller. Ich wartete, bis der Alkohol seine Wirkung getan hatte, und wiederholte meine Frage. Dann erfuhr ich langsam, mit Unterbrechungen die Geschichte.
Jemand hatte angerufen und Krauss mitgeteilt, seine Frau sei plötzlich erkrankt und ins Hospital in der 110. Straße West gebracht worden. Er möge sofort dorthin kommen. Es war klar, dass er sich beeilte.
Als er dann vor dem Hospital stoppte und aussteigen wollte, war er von zwei Männern mit Strumpfmasken über den Gesichtern und Pistolen in den Händen daran gehindert worden. Der eine hatte sich ans Steuer gesetzt und der zweite ihn gezwungen, nach hinten in den Fond zu klettern, wo er in Schach gehalten wurde.
Man hatte ihm den Hut so tief nach vorne gerissen, dass er nicht sehen konnte, wohin die Fahrt ging. Nach geraumer Zeit wurde er zum Aussteigen genötigt und in ein Haus gebracht. Er erinnerte sich nur noch daran, dass das Wohnzimmer, in dem ihm der Hut abgenommen wurde, mit antiken Möbeln elegant eingerichtet war.
Ein dritter Mann, der sein Geicht ebenfalls maskiert hatte, war erschienen und hatte, ihn gefragt, was am späten Abend mit Haryman vorgegangen sei. Zuerst gab er vor, von nichts zu wissen, und da wurde er so lange geprügelt, bis er alles erzählte.
»Es tut mir furchtbar leid, Mister Cotton, aber die Kerle hätten mich totgeschlagen, und schließlich braucht meine Familie mich ja noch«, sagte er zum Schluss.
Auf die Frage, wie er denn nach Hause gekommen sei, antwortete er, dies sei auf dieselbe Art vor sich gegangen wie der Hinweg. Er wusste nicht im Entferntesten, wo er gewesen war. Man hatte ihn bis vor die Tür gefahren und ihn ermahnt, noch fünf Minuten zu warten, bevor er seinen Wagen verlassen, anderenfalls werde er ohne Gnade erschossen. Der einzige Vorwurf, den ich ihm machen konnte, war der, dass er uns nicht sofort nach seiner Rückkehr in Kenntnis gesetzt hatte, aber dazu war er wohl zu durcheinander gewesen.
Ich riet der Frau, einen Arzt zu holen, und machte, dass ich weiterkam. Jetzt wussten also die Gangster, wer sie angeführt hatte. Sie mussten davon überzeugt sein, dass Phil und ich Haryman die Originalpapiere abgenommen und ihm das Paketchen mit Zeitungen gegeben hatten.
Ich musste Phil sofort benachrichtigen. An der nächsten Telefonzelle stieg ich aus und wählte seine Nummer, aber wieder bekam ich keine Antwort. Es war inzwischen zehn Uhr zwanzig geworden, und die Sache begann, mir unheimlich zu werden. Kurzentschlossen fuhr ich zu Phils Wohnung. Aber auch auf mein anhaltendes Klingeln machte er nicht auf.
War er vielleicht inzwischen ins Office gefahren? Unten fragte ich den Hausmeister.
»Oh, Mister Decker? Der ist…« er blickte auf seine Uhr, »der ist schon um halb acht aus dem Haus gegangen. Er war in Gesellschaft zweier Herren, die ihn offenbar abholten. Ich sah noch, wie sie alle zusammen eine braune Plymouth-Limousine bestiegen, zuerst Mister Decker, und dann die beiden anderen, von denen sich einer ans Steuer setzte.«
»Haben Sie sich die Nummer des Wagens gemerkt?«, fragte ich.
»Warum sollte ich?« Und dann schien ihm plötzlich zu dämmern, es könne etwas nicht in Ordnung sein.
Er zog die Stirn zusammen und sagte:
»Wenn ich es mir so recht überlege, es war etwas merkwürdig. Ich wunderte mich, dass Mister Decker kein Wort mit den anderen sprach.«
»Wissen Sie, wie die zwei Männer, die in Begleitung meines Freundes waren, aussahen?«
»Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen, wenigstens nicht genau. Der eine war mittelgroß und trug einen braunen Anzug und einen gleichfarbigen Hut. Der andere war ein Stück größer. Seine Jacke war blau und sein Hut schwarz oder dunkelgrau. An etwas anderes erinnere ich mich nicht. Denken Sie denn, es sei Mister Decker etwas zugestoßen?«
»Ich weiß nicht«, sagte ich und war schon halb in meinem Wagen.
Um zehn Uhr fünfundvierzig stoppte ich vor dem Federal Building und lief, ohne den Aufzug, der gerade oben stand, zu benutzen, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf. Ohne anzuklopfen stürmte ich in Mister Highs Büro.
»Endlich«, empfing er mich. »Wissen Sie, was mit Phil los ist?«
»Ja, er ist entführt worden. Wie die zwei Gangster es fertiggebracht haben, ihn zu überrumpeln, weiß ich nicht, aber sie fuhren ihn mit einem braunen Plymouth weg. Kein Mensch weiß, wohin.«
Das Telefon auf Mister Highs Schreibtisch klingelte. Er nahm den Hörer ab.
Dann machte er eine Bewegung, die ich begriff. Ich nahm den zweiten Hörer.
»…befindet sich in unserer Gewalt«, sagte eine Stimme, die verriet, dass es sich um einen nicht ungebildeten Menschen handelte. »Wir schlagen Ihnen ein Geschäft vor. Sie übergeben.uns Keys Tagebuch und den Rest, und wir lassen Ihren G-man laufen.«
»Ich habe noch nie ein Geschäft mit Gangstern gemacht«, antwortete Mister High beherrscht. »Ich werde auch niemals eins machen. Lassen Sie Mister Decker frei, oder man wird Sie hetzen, bis ans Ende der Welt. Gnade Ihnen Gott, wenn einem G-man auch nur ein Haar gekrümmt wird.«
»Wir werden ihn freilassen, so wie Sie uns den ganzen Kram ausgehändigt haben, aber keine Sekunde früher. Im Augenblick jedoch, in dem wir nur das Geringste merken, dass Sie den Inhalt der Papiere benutzen wollen, um uns etwas am Zeug zu flicken, drehen wir ihm den Hals um. Inzwischen behalten wir ihn als Geisel.«
»Und was geschieht mit Nancy Black?«
»Das ist unsere Sache. Das geht Sie nichts an.«
»Dann hören sie einmal gut zu, Mister. Die Papiere liegen hier bei mir im Tresor, und wenn Sie diese haben wollen, so müssen Sie sie holen. Erpressen lässt sich das FBI nicht.«
»Dann muss eben Ihr Mann dran glauben.«
»Und Sie kommen auf den elektrischen Stuhl und werden schmoren.«
»Wenn Sie mich jemals bekommen. Was Sie mit den anderen machen, von denen darin die Rede sein könnte, ist mir gleichgültig. Die Hauptsache ist, dass Sie mich in Ruhe lassen. Ich denke, Sie wissen, wer ich bin.«
»Ich hatte leider noch niemals das Vergnügen, mich mit Ihnen zu unterhalten«, erwiderte Mister High. »Wie soll ich Sie an der Stimme erkennen?«
»Sagen Sie einmal, haben Sie Keys Tagebuch eigentlich gelesen?«
»Natürlich habe ich das, und ich fand es außerordentlich interessant.«
»Und Sie kennen mich nicht?«
»Sie sind ja nicht der einzige, von dem darin die Rede ist. Aber damit Sie ganz klar sehen, Ihre Erpressung ist vollkommen nutzlos. Wir werden die Schritte unternehmen, die uns geeignet erscheinen, um dem Recht zu dienen. Wenn darüber einer meiner Leute zu Schaden kommt, so gnade Ihnen Gott.«
»Soso«, sagte der Anrufer und lachte leise. »Ich glaube, dass Sie mich belügen. Ich glaube, dass auch dieser Decker uns belogen hat. Sie besitzen weder Keys Tagebuch noch die anderen Papiere, denn wenn Sie sie hätten, so würden Sie nicht so lange herumreden. Auf Wiedersehen, Mister High.«
Schon lange hatte ich auf den roten Knopf gedrückt, der der Vermittlung das Zeichen gab, sich mit dem Central Postoffice in Verbindung zu setzen, damit nachgeforscht werde, woher der Anruf kam.
Kaum hatte Mister High aufgelegt, als zurückgerufen wurde.
Das Telefonamt konnte nur feststellen, dass das Gespräch keinesfalls aus Manhattan oder Queens gekommen ist. Es ging über einen Kabelstrang, in den die Adern von Staten Island als auch von Brooklyn laufen.
Mehr war nicht zu erfahren, und Staten Island und Brooklyn waren zehnmal so groß wie Manhattan, dabei konnten wir nicht einmal sicher sein, ob Phil dort gefangen gehalten wurde. Im Gegenteil. Es war wahrscheinlich, dass der Anrufer vorausgesehen hatte, wir würden festzustellen versuchen, von wo er sprach.
Jedenfalls hatte der Kerl gemerkt, dass wir nicht im Besitz der Papiere sein konnten. Er hatte dabei besonders von Keys Tagebuch gesprochen. Für mich stand es fest, dass es derselbe Mann war, der die Ermordung eben dieses Keys veranlasst hatte.
Ich war so gut wie sicher, dass Keys es gewesen war, der der Boss des Protection Rackets, das in der Bronx sein Unwesen trieb, war. Keys war ermordet worden, und ich hatte keinen Grund anzunehmen, dass die Erpressungen der Geschäftsleute damit ein Ende genommen hatten. Anderenfalls wäre Mister Reighly, der die Rache der Gangster fürchten musste, schon von seiner Reise zurückgekehrt und hätte die Leitung seines Geschäfts wieder selbst übernommen. Es gab nur eine Folgerung, nämlich, dass der Konkurrent Keys Bezirk und wahrscheinlich auch dessen Gang übernommen hatte.
Diesen kleinen Gangster, die ja nur Handlangerdienste leisten, ist es schon immer gleichgültig gewesen, wem sie dienen. Die Hauptsache blieb für sie die Bezahlung, und von wem sie diese bekamen, war ihnen einerlei.
Immer wieder dachte ich an den Zusammenstoß zwischen Keys und Big Ross im Cancan, aber dieser Zusammenstoß besagte gar nichts. Es konnte sich dabei auch um etwas anderes gehandelt haben. Aber Big Ross wohnte in Richmond auf Staten Island, und von dort konnte der Anruf gekommen sein.
Während ich noch grübelte, erhielt ich eine Meldung über etwas, das ich vollkommen vergessen hatte. Die Stadtpolizei war dem Ursprung des Trenchcoats nachgegangen, den Keys Mörder im Russian Bear zurückgelassen hatte.
Das Leihhaus war gefunden worden. Es befand sich in der Second Avenue Nr. 70, und der Inhaber hieß Jacob Legbee. Es war nur ein Strohhalm, aber ich klammerte mich daran.
***
Legbee war ein altes, vertrocknetes Männlein, das so aussah, wie man sich den Besitzer einer Pfandleihe vorstellt. Er hatte verschmitzte Augen, die er hinter einer gelb getönten Brille verbarg, und trug einen oftmals geflickten, schwarzen Anzug. Er war durchaus nicht entzückt von meinem Besuch, schlug einen dicken Folianten auf und blätterte darin.
»Hier ist es. Nummer 2763, Trenchcoat, hellbraun, ohne Firma, verpfändet von Chris Beekman, 38. Straße. War verfallen am 27. September und wurde am 5. Oktober von Jeff Brown, Waverly Place, angekauft.«
»Erinnern Sie sich noch an diesen Mann?«, fragte ich.
»Nein. Was denken Sie eigentlich? Jeden Tag habe ich mit hundert verschiedenen Leuten zu tun, die alle etwas versetzen oder verkaufen. Da kann ich mir doch die einzelnen Gesichter nicht merken.«
»Dann sagen Sie mir wenigstens die Hausnummer, an der dieser Jeff Brown am Waverly Place wohnt.«
»Es tut mir leid, die habe ich nicht. Ich mache mir gar nicht die Mühe, die Leute auszufragen. Die Adressen sind doch meistens falsch. Denn wer in die Pfandleihe geht, um sich einen alten Mantel zu kaufen, möchte nicht, dass sein Name bekannt wird.«
Das war ein recht merkwürdiges Argument, so weit es wirklich einen alten Mantel betraf, hätte es sich um einen Brillantring gehandelt, würde ich es verstanden haben. Schon wollte ich gehen, als die Tür klappte und eine Frau in weißem, mit roten Rosen und blauen Kornblumen bedrucktem Kleid hereinkam. Es war aber nicht das Kleid und auch nicht die Figur oder das Gesicht, das ich anstarrte, sondern das brandrote Haar. Dieses zu einer Hochfrisur aufgesteckte Haar musste ich schon einmal gesehen haben. Sie betrachtete mich gar nicht und sprach den Alten an.
»Na, Daddy, haben Sie etwas Nettes für mich?«.
»Was wünschen Sie, meine Dame?«, dienerte er.
»Na irgendetwas Hübsches. Es kommt dabei auf ein paar Dollar nicht an.« Der Leihhausbesitzer warf mir einen schiefen Blick zu, bevor er an seinen altmodischen Kassenschrank ging und ein paar mit Samt ausgeschlagene Tabletts herausnahm. Darauf lagen Ringe, Armbänder, Broschen sowie Ketten, von deren Wert ich keine Ahnung hatte, aber jedenfalls hätte ich in dem ärmlichen Laden nichts dergleichen vermutet. Der Rotschopf wühlte darin, fragte nach Preisen und blieb endlich an einem mit Rubinen besetzten, schmalen Armreif hängen, für den Lengbee achthundert Dollar verlangte, während sie ihm nur dreihundert bot.
Die beiden feilschten länger als eine Viertelstunde, und dann einigten sie sich auf fünfhundertfünfzig Dollar. Sie zahlte bar und streifte den Reif sofort über.
»Eine büdschöne Kette haben Sie da, Miss Rosie«, meinte da der Alte, »darf ich mir die einmal genauer betrachten?«
»Nein«, erwiderte sie schroff und ließ die Perlenkette im Ausschnitt ihres Kleides verschwinden.
Es war eine doppelreihige Perlenkette, die merkwürdigerweise den Verschluss an der Vorderseite hatte. Dieser Verschluss hatte die Form einer Rose und war mit Brillanten besetzt. Jetzt plötzlich wusste ich, woher ich das Mädchen kannte.
Der Verschluss der Perlenkette hatte mich darauf gebracht. Ich hatte diese Kette im Cancan gesehen, und die Rothaarige war die damalige Freundin von Big Ross gewesen.
»Warum starren Sie mich denn so an? Bin ich Ihnen vielleicht etwas schuldig?«, fragte sie mich lachend, und da merkte ich erst, dass ich sie wohl die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen hatte.
»Ich habe mir überlegt, woher ich Sie kenne, und es ist mir soeben eingefallen«, grinste ich zurück. »Ich erinnerte mich zuerst an diese auffallende Kette, ein Prachtstück übrigens, und dann an Ihr Haar, dessen Farbe man nicht übersehen kann.«
Plötzlich war das Lächeln aus ihrem Gesicht weggewischt. Ihre rechte Hand mit den überlangen, gelackten Nägeln fuhr an den Hals, als wolle sie das Schmuckstück verstecken oder vielleicht auch schützen.
»Ich erinnere mich nicht, Ihnen schon einmal begegnet zu sein«, sagte sie kurz und drehte mir den Rücken zu.
De Alte versuchte ihr heimlich Zeichen zugeben, aber sie merkte es nicht.
»Umso besser erinnere ich mich. Denken Sie noch an den Abend im Cancan, als Big Ross Krach mit Keys hatte? Was macht eigentlich der gute, alte Big Ross, oder gehen Sie nicht mehr mit ihm?«
Sie gab mir keine Antwort, aber ihre Hand, mit der sie an dem neu gekauften Armreif nestelte, zitterte. Sie zitterte wohl vor Wut.
»Auf Wiedersehen, Miss Rosie, und wenn Sie Big Ross treffen sollten, so grüßen Sie ihn von Jerry.«
Während ich den Laden verließ, warf ich noch einen Blick zurück. Der Alte und das Mädchen tuschelten zusammen. Sicherlich erzählte er ihr jetzt, wer ich sei. Ich hatte ein stilles Vergnügen daran, was für ein Gesicht Big Ross machen würde, wenn sie ihm einen Gruß von G-man Jerry Cotton ausrichtete. Allerdings schwand diese Anwandlung sehr schnell, als ich an Phil dachte.
***
Phil lag zur selben Zeit auf der Couch eines kleinen Zimmers. Das Zimmer war recht nett eingerichtet, und die Couch wäre außerordentlich bequem gewesen, wenn man ihn nicht mit Händen und Füßen gefesselt hätte. Es war so gefesselt, dass jeder Versuch, sich loszumachen, von vornherein zum Scheitern verdammt war. Die Leute, die ihn so verpackt hatten, verstanden ihren Job. Das Einzige, was er tun konnte, war Nachdenken.
An der ganzen prekären Lage, in der er sich jetzt befand, war nur sein tiefer Schlaf schuld. Er war am frühen Morgen um ungefähr fünf Uhr nach Hause gekommen, hatte die Tür nur eingeklinkt und sich sofort hingelegt. Er wurde erst wach, als jemand ihm einen harten Gegenstand mehrmals in die Rippen stieß.
Beim ers'ten Mal drehte er sich um und wälzte sich auf die andere Seite, beim zweiten Mal grunzte er ärgerlich, und beim dritten Mal schlug er die Augen auf, um zu sehen, was es sei, das ihn störte. Dann allerdings wurde er schlagartig wach.
Vor ihm standen zwei Kerle, die Strumpfmasken über die Gesichter gezogen hatten.
»Aufstehen, G-man«, knurrte der eine und fuchtelte mit seiner Luger.
Phil glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Er überlegte, ob er nicht vielleicht träumte, aber die beiden Halunken waren so echt, dass kein Zweifel daran bestehen konnten, er sei wach.
»Aufstehen und mach keine Faxen«, kommandierte derselbe wieder.
»Darf ich fragen, wem ich diesen Besuch zu verdanken habe?«, erkundigte sich Phil mit einem Anflug von Ironie und setzte sich f die Bettkante.
»Wenn du es noch nicht weißt, wirst du es schnell erfahren«, sagte der Kerl, und trotz seiner Gesichtsmaske konnte Phil sehen, dass er grinste. »Los, beeile dich. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«
Phil gehorchte. Sein erster Blick war auf das Pistolenhalfter, das er über die Stuhllehne gehängt hatte, gerichtet. Aber es war leer. Die Kerle hatten sich seiner Pistole bereits bemächtigt.
Im Schreibtisch lag eine zweite Waffe, aber er sah keine Möglichkeit, um da heranzukommen.
Langsam und immer wieder zur Eile angetrieben, zog er sich an. Dann ging er ganz harmlos an den Schreibtisch und wollte die Schublade aufziehen, in der die Pistole lag.
»Stopp. Lass die Finger davon. Was willst du da?«, fragte der Gangster.
»Zigaretten«, grinste Phil und streckte die Hand aus.
Aber ein Stoß mit dem Lauf der Pistole zeigte ihm, dass er durchschaut war.
»Sieh nach«, sagte der Sprecher zu dem anderen.
Der tat das und holte die 32er mit sarkastischer Miene heraus.
»Hast du dir gedacht, mein Junge«, höhnte er und steckte sie ein.
Phil wurde von den beiden in die Mitte genommen, in der Garderobe stülpte man ihm seinen Hut auf den Kopf, und dann ging es mit dem Lift nach unten.
»Versuch nicht, Theater zu machen, wenn wir jemandem begegnen oder auf der Straße einer an uns vorbeigeht. Wir haben strikten Befehl, dich beim geringsten Versuch umzulegen.«
Phil merkte, dass der Bursche es ernst meinte, und da er der Ansicht war, er werde früher oder später schon seine Chance bekommen, machte er gute Miene zu bösem Spiel und tat so, als ob er nicht einmal den Hausmeister 54 sähe, der gerade durch die Halle ging. Draußen stiög er, immer die Pistole im Rücken, in einen braunen Plymouth, der eine Gangster setzte sich ans Steuer und der zweite neben ihn.
»Halte die Hände auf den Knien«, ermahnte er Phil. »Ich kenne eure Tricks uns lasse mich nicht hereinlegen.«
Dann fuhr der Wagen an, aber nur zwei Blocks weiter. Er stoppte. Der Fahrer drehte sich um, und in diesem Augenblick zischte etwas. Phil versank in tiefe Bewusstlosigkeit.
Als er wieder zu sich kam, lag er auf der Couch, in genau derselben Stellung, in der er sich jetzt noch befand. Vor ihm standen die zwei Ganoven, die ihn gekidnappt hatten.
»Der Boss hat uns beauftragt, dich Verschiedenes zu fragen, und von der Beantwortung dieser Fragen wird es abhängen, was wir mit dir machen.«
Phil ließ die beiden nicht aus den Augen.
»Jetzt kenne ich euch wenigstens ganz genau«, sagte er. »Vorhin, zu Hause und im Wagen, war ich noch zu verschlafen, als dass ich mir eure Visagen hätte einprägen können. Ich denke, es wird mir nicht schwerfallen, euch aus der Verbrecher-Kartei herauszusuchen.«
»Sei nicht frech, sonst stopf ich dir das Maul«, zischte der Wortführer. »Du und dein Freund, ihr wart heute Nacht im Henry-Hudson-Hotel. Ihr habt einem, der in Zimmer 87 wohnte, ein braunes Paketchen abgenommen und ihm dafür ein anders gegeben, das auf den ersten Blick genauso aussah. Mit diesem Paketchen habt ihr ihn ins White Turkey geschickt, und wir haben uns von ihm reinlegen lassen.«
»Nennt ihr es immer reinlegen, wenn ihr einen umbringt?«, fragte Phil wütend.
»Wer sagt dir, dass wir ihn umgebracht haben? Wir wollten nur das braune Päckchen von ihm haben. Wo habt ihr es hingebracht?«
Phil wusste zwar nicht, woher den Halunken die Einzelheiten bekannt waren, aber er merkte auch, dass sie keine Ahnung davon hatten, dass auch das Originalpäckchen nichts als ein leeres Buch und einen Umschlag mit weißen Bogen enthalten hatte. Es gab nur eines, er musste bluffen.
»Die Sachen, die ihr sucht, und die euch und vielen anderen das Genick brechen werden, liegen im Tresor im Federal Building. Wenn ihr es genau wissen wollt, im siebten Stockwerk. Ich kann euch nur raten, hinzugehen und sie euch zu holen.«
»Lügst du auch nicht, du Lump?«
»Ihr könnt euch ja erkundigen. Mein Chef, Mister High wird euch mit Vergnügen Auskunft geben.«
»Das werden wir, weiß Gott tun, und wir werden ihn vor die Wahl stellen, uns entweder das Buch und die Papiere auszuliefern oder einen Sarg für dich zu bestellen.«
»Den Sarg könnt ihr für euch in Auftrag geben, aber das wird wohl nicht nötig sein, denn für Leute, die hinter der grünen Tür in Sing-Sing ihr Leben lassen, bezahlt Uncle Sam den Sarg und die Bestattung.«
Phil fürchtete einen Augenblick, die beiden Kerle würden über ihn herfallen, aber dann drehten sie sich wortlos um, gingen hinaus und schlossen zu. Sie mussten selbst vor einem gefesselten G-man noch Respekt haben und fürchteten, er könne sich durch irgendeinen Trick befreien.
Phil wusste nicht, wie lange er schon dalag. Die Stricke schnitten in die Handgelenke und Knöchel, und ein fürchterlicher Durst plagte ihn. Wiederholt glaubte er Stimmen zu hören, und darunter auch die einer Frau. Zwei- oder drei Mal vernahm er ganz deutlich einen hellen Schrei und ein rohes Lachen. Er dachte an Nancy, aber jetzt, da die Gangster davon überzeugt sein mussten, dass der Inhalt des braunen Pakets im Panzerschrank des FBI lagen, hatten sie kein Interesse daran, das Mädchen zu erpressen oder gar zu quälen. Es sei denn, dass sie sich an ihr rächen wollten.
Er lag und überlegte.
Selbst wenn sie ihn von seinen Fesseln befreiten, würde er nichts tun können. Hände und Füße waren taub. Er dachte so lange nach, bis er endlich einschlief.
***
Als ich ins Office zurückkam, hatte Mister High bereits die größte Suchaktion gestartet, die je unternommen worden war.
Eine große Anzahl der zur Verfügung stehenden G-men waren eingesetzt, um meinen Freund Phil zu finden, aber selbst diese große Anzahl war in einer Stadt von elf Millionen Einwohnern nicht genug. Also hatte Mister High sich nach einer Rücksprache mit der Zentrale in Washington dazu entschlossen, auch die Stadtpolizei zu alarmieren.
Ungefähr zweitausend Cops und Detectives würden Augen und Ohren offen halten.. Sämtliche bekannten Gangsterbosse, sämtliche Kneipen, Bars und Nachtlokale wurden beobachtet und überwacht, aber vorläufig zeigte sich nicht das geringste Resultat.
Ich wartete bis neun Uhr abends. Obwohl ich in der Nacht vorher nur wenige Stunden geschlafen hatte, war ich hellwach.
Mister High, der um diese Zeit nach Hause ging, nachdem er angeordnet hatte, er sei sofort zu wecken, wenn auch nur die geringste Aussicht bestünde, Phil zu finden, redete mir zu, dasselbe zu tun.
»Sie meinen es bestimmt gut, Mister High«, sagte ich, »Aber ich kann einfach nicht. Ich würde, auch wenn ich jetzt zu Bett ginge, kein Auge zu tun.«
»Ich dachte dabei nicht nur an Sie, sondern auch an uns alle. Jeder Mann ist heute kostbar, und wenn Sie kränk werden…« Er zuckte die Achseln.
»Ich werde nicht krank, nicht bevor wir Phil gefunden haben.«
Bis um zehn Uhr saß ich an meinem Schreibtisch, starrte vor mich hin und zermarterte mir das Gehirn.
Der Rotkopf, den ich bei dem Pfandleiher Legbee getroffen hatte, fiel mit ein, und dadurch dachte ich an Big Ross. Der Kerl wohnte in Richmond am Graham Beach. Ich rief die Polizeistation an. Captain Belmont war noch im Dienst.
»Wissen Sie, was Wade Ross zurzeit macht?«, fragte ich ihn.
»Soviel ich weiß, ist er in Miami oder nicht weit davon. Im Zuge der laufenden Großaktion habe ich auch über ihn Informationen eingeholt. Meine Leute haben mir berichtet, das Personal sage, er sei nach Florida geflogen. Er wird wohl seine rothaarige Freundin einmal wieder etwas bieten müssen, denn so schön, dass sie aus Liebe bei ihm bleibt, ist er ja doch nicht.«
»Was die rothaarige Freundin anbelangt, Captain, so sind Sie im Irrtum. Ich 56 habe sie heute Vormittag in der Second Avenue bei einem Pfandleiher gesehen, bei dem sie nach langem Feilschen ein Armband für fünfhundertfünfzig Dollar kaufte.«
»Dann hat er vielleicht eine andere Verabredung in Florida«, lachte Captain Belmont. »Er wird die Rote mit einem Tausender getröstet und zu Hause gelassen haben.«
»Wie heißt das Mädchen eigentlich?«, erkundigte ich mich.
»Myra O’Hara. Sie wohnt in einer Pension in der Bronx, Nelson Street, aber das ist nur Fassade. Sie lebt seit vielen Monaten bei Ross.«
»Dann müssten Ihre Leute doch wissen, ob sie da ist oder nicht.«
»Mein lieber Jerry, wir können ja das Haus nicht Tag und Nacht überwachen. Wir haben uns erkundigt und gehört, Ross sei verreist. Seinen Wagen hat in den letzten Tagen keiner unserer Leute gesehen. Demnach stimmt die Auskunft, und was sollte das Personal schon für einen Grund haben, uns anzulügen?«
Immerhin, wenn ich dem glauben wollte, was Neville uns gesagt hatte, und der musste es ja schließlich wissen, so war Ross ein gefährlicher Gangsterboss, doppelt gefährlich, weil er aufgrund seiner Durchtriebenheit, Vorsicht, seines Geldes und seiner Beziehungen unangreifbar war.
Konnte man den Angaben des Personals eines derartigen Mannes trauen? War es nicht wahrscheinlich, dass auch dieses Personal einiges auf dem Kerbholz hatte und wenigstens teilweise in die »Geschäfte« seines Brotherrn eingeweiht war?
Ich jedenfalls war nicht geneigt, hundertprozentiges Vertrauen in dieses Personal zu setzen, umso weniger, als ich es für nicht ganz wahrscheinlich hielt, dass Ross seine Freundin, in die er sehr verliebt sein musste, angeblich zu Hause gelassen hatte. Männer wie Ross trauen niemandem, am wenigsten einem bildhübschen Mädchen. Und dass der Rotkopf bildhübsch war, das wusste ich. Ich hatte mich davon überzeugen können.
Gegen Mitternacht kamen Berichte herein über die Bewegungen der Gangsterbosse, deren Überwachung angeordnet worden war und deren Liste vor mir auf dem Schreibtisch lag. Es waren derer viel zu viele. Fünfunddreißig Namen von Leuten, die eigentlich schon längst im Zuchthaus hätten sitzen müssen, die zu fassen, aber immer wieder misslang, fünfunddreißig Blüten, die auf der Oberfläche des Sumpfs der Elf-Millionen-Stadt schwammen und sich von dem Modder und Verbrechen, die unter dem Morast schwelte, nährten.
Einen Namen nach dem anderen hakte ich ab. Bei keinem hatte man auch nur eine Spur außergewöhnlicher Aktivität feststellen können. Ich war immer noch hellwach und aktiv. Ich würde nicht nach Hause gehen, bevor ich Phil gefunden oder seinen Mörder zur Rechenschaft gezogen hatte.
Ich saß und brütete.
***
Das Haus lag still, als ob es verlassen wäre. Nur von der Straße drang hier und da das Surren eines vorüberfahrenden Wagens. Phil wusste nicht einmal, in welchem Teil New Yorks er sich befand.
Je weiter die Zeit fortschritt, umso deutlicher kam ihm zum Bewusstsein, dass er selbst nichts, aber auch gar nichts tun könne. Er war auf Hilfe von draußen angewiesen, und er wusste, dass seine Entführung schon lange entdeckt worddn sein müssen und er gesucht werde. Mister High und die Kameraden würden ihn niemals im Stich lassen.
Aber würden sie ihn finden?
Ein leises, kaum vernehmbares Geräusch ließ ihn aufhorchen, das Geräusch langsamer, vorsichtig gleitender Schritte. Irgendjemand kam näher und verhielt vor der Tür.
Es dauerte Minuten, aber er fühlte die Gegenwart eines Menschen, der nur durch die dünne Holz wand der Tür von ihm getrennt war. Dieser Mensch stand draußen und lauschte. War es einer der Gangster, der sich vergewissern wollte, was der Gefangene machte?
Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Die Klinke wurde heruntergedrückt, und ein leiser, kaum spürbarer Luftzug verriet, dass die Tür geöffnet worden war. Dann hörte er einen schnellen Atem, und der Hauch eines Parfüms wehte herüber.
Draußen im Gang war ein schwacher Lichtschimmer. Davor konnte er jetzt eine Silhouette erkennen, die Sühouette einer Frau. Er wagte nicht, sich zu rühren oder gar zu sprechen. Er wusste ja nicht, wer diese nächtliche Besucherin war, aber es war ihm unmöglich, seinen schweren Atem zu unterdrücken.
Sie stand scheinbar unschlüssig und wie ein Wild, das jederzeit bereit ist, zu flüchten.
Ein geradezu absurder Gedanke schoss durch sein Hirn und ganz leise fragte er:
»Hallo, wer sind Sie?«
Die Tür wurde geschlossen und das Licht flammte auf. Nancy Black stand im Zimmer.
Er erkannte sie sofort. Es war dieselbe, schwarzhaarige Frau, die er in Keys Gesellschaft gesehen hatte und die nach dessen Ermordung spurlos verschwunden war. Er kannte sie auch von dem Bild auf dem Fahndungsblatt des Finanzministeriums.
»Mein Gott«, sagte sie leise, und dann war sie mit zwei Sprüngen bei ihm.
»Sind Sie der G-man, den die Kerle gefangen haben?«, fragte sie.
»Ja, der bin ich. Wie kommen Sie hier herein?«
»Sie sind alle weg, und sie haben vergessen, mein Zimmer abzuschließen. Ich wollte flüchten und ging in die falsche Richtung.«
»Versuchen Sie zuerst, ob Sie die verdammten Stricke aufbekommen. Unterhalten können wir uns dann noch, das heißt, wenn wir Zeit dazu haben.«
Sie kauerte sich nieder und machte sich daran, die Knoten zu lösen. Sie arbeitete verbissen, ihre Nägel brachen ab, sie keuchte vor Anstrengung, und es verging eine Viertelstunde, bis sie es geschafft hatte.
Phil setzte sich aufrecht, aber Hände und Füße gehorchten ihm nicht. Es würde auch noch einige Zeit dauern, bis er sie wieder gebrauchen konnte.
»Wo sind wir hier?«, war Phils erste Frage.
»In Richmond bei Big Ross.«
Also doch, dachte Phil- »Wo sind die Papiere, wo ist Ihr Depot aus der Bank of England?«, stieß er heraus.
»Gut aufgehoben, da, wo Ross und seine Bande es niemals finden werden. Sie haben mich gezwungen, das Päckchen aus London anzufordern. Ich weigerte mich, aber Sie wissen ja nicht, wie brutal die Kerle sein können. Zuerst ließen sie mich hungern und dursten, und dann schlugen sie mich. Sie schlugen mich solange, bis ich unterschrieb. Dann glaubten sie bis heute Vormittag, das Tagebuch und die Dokumente befänden sich in Händen des FBI, und darum wurden Sie entführt. Sie wollten eine Geisel haben, um das FBI zur Herausgabe zu zwingen. Plötzlich aber schienen sie daran zu zweifeln. Sie sagten mir nichts, aber ich merkte es an ihrem Benehmen. Vor einer Stunde war einer von ihnen bei mir und sagte, es sei bald soweit, das ich ins Gras beißen müsste. Er ging, und im gleichen Augenblick rief jemand nach ihm. In der Eile vergaß er abzuschließen, und ich vernahm, wie der Wagen gestartet wurde. Ich glaubte, sie hätten einen Wächter zurückgelassen, aber es blieb totenstill. Da riskierte ich es, und so bin ich hier.«
Ihr Gesicht war verweint, ihre Kleider zerrissen und das schwarze Haar strähnig. Phil verspürte eine Regung von Mitleid.
»Wo haben Sie das Päckchen mit den Papieren jetzt? Sind Sie ganz sicher, dass die Gangster es nicht finden werden?«
»Ganz sicher. Als ich vierzehn Tage vor meiner Rückreise in die Staaten die Sachen von London anforderte, behielt ich sie und vertauschte ein gleiches Päckchen, das nur ein leeres Buch und weißes Papier enthielt. Das Tagebuch und die Papiere aber schickte ich an Mister Arnold, Keys Anwalt. Ich schrieb dazu, er solle alles auf bewahren und nur mir persönlich aushändigen. Ich war so vorsichtig, zu schreiben, er dürfe es auch nicht wegschicken, wenn er die Aufforderung dazu von mir selbst und mit meiner Unterschrift erhalte. Ich weiß, dass Arnold zuverlässig ist. Er wird die Papiere niemals herausgeben.«
Phils Hände und Füße prickelten, aber das Blut zirkulierte wieder, und er versuchte, sich vorsichtig zu bewegen. Er stand auf, aber noch taumelte er.
»Gibt es hier im Haus ein Telefon?«, fragte er. »Ich kann noch nicht richtig gehen, aber wenn Sie mich stützen, schaffen wir es vielleicht bis dahin.«
»Ich weiß es nicht, aber ich will nachsehen.«
Sie wendete sich wieder der Tür zu und stand wie angefroren.
Im Rahmen waren drei Kerle erschienen. Phil kannte sie. Es waren seine beiden Wächter und davor ein Mann, der aussah wie ein wohlhabender Wall-Street-Bankier.
Mister Wade Ross, Big Ross.
Sein Gesicht war zu einem schmutzigen Lächeln verzogen.
»Also lag ich doch richtig, als ich argwöhnte, ihr alle hättet mich belogen«, sagte er mit triumphierender Stimme. »Die Papiere befinden sich also nicht im Panzerschrank des FBI, wie Ihr Boss mir weismachen wollte. Ich habe diese Kröte absichtlich losgelassen, damit sie den Weg zu Ihnen fände, G-man, und ihr konntet ja nicht wissen, dass an der Wand hinter der Couch im Nebenzimmer ein Mikrofon und ein Verstärker angebracht sind, sodass ich jedes Wort, was ihr spracht, mithören konnte. Jetzt werde ich mir die Papiere holen. Natürlich hat Mister Arnold in seinem Büro in der Nassau Street einen Panzerschrank, aber mit solchen Kleinigkeiten kann man mich nicht hindern. Jetzt ist es Mitternacht. In spätestens drei Stunden wird das, was Sie so gut aufbewahrt glaubten, Nancy, sich in meinen Händen befinden, und dann hat euer beider letztes Stündlein geschlagen. Drei Stunden habt ihr noch zu leben. Und nicht einmal eure Leichen wird man finden.«
Phil schwieg. Was hätte er auch sagen sollen?
Nancy war mit einem erstickten Aufschrei zusammengebrochen. Sie lag ohnmächtig am Boden.
»Los, verschnürt die beiden, und dann könnt ihr sie meinetwegen zusammen hierlassen. Sie können sich die drei Stunden noch unterhalten oder sich Liebeserklärungen machen«, höhnte Ross.
Phil bewegte unauffällig seine Hände. Noch prickelten und schmerzten sie, noch waren die Gelenke steif, aber mit dem Mut der Verzweiflung warf er sich auf Ross. Er traf ihn mitten ins Gesicht, aber da hatten ihn die beiden Gangster bereits gepackt, und geschwächt, wie er noch war, blieb seine Gegenwehr nutzlos.
Wenige Minuten danach saß er auf einem Stuhl und war mit Stricken verschnürt wie ein Paket. Dann machten sie sich über Nancy her und banden die schlaffe Gestalt auf einen zweiten Stuhl.
Ross grinste wieder. Es war das Grinsen eines Teufels.
»Auf Wiedersehen, meine beiden Lieben. Betet darum, dass wir recht lange wegbleiben. Umso länger habt ihr zu leben. Es könnte ja sein, dass die kleine Nancy sogar den G-man angeschwindelt hat. Zuerst will ich die Papiere haben, und dann mach ich Schluss mit euch.«
Die Tür knallte zu, der Schlüssel drehte sich im Schloss. Die Schritte verklangen, die Haustür klappte laut, und ein Wagen sprang an.
»Das wäre es also«, murmelte Phil leise. Er hatte Ross unterschätzt. Wenn 60 es den Kameraden nicht gelang, ihn innerhalb der nächsten Stunden zu finden, war er erledigt, er und das Mädchen. Niemand würde die Papiere finden. Niemand das Material in die Hände bekommen, das Ross und einigen anderen auf den Stuhl bringen würde.
Er versuchte die Fesseln zu lockern, aber das war unmöglich. Niemals würde er aus eigener Kraft freikommen. Nancy stöhnte leise, und ihre Lider flatterten.
»Nancy«, rief Phil, und nochmals: »Nancy.«
Sie sah ihn an. Ihre Augen waren wie die eines tödlich getroffenen Tieres, stumpf und verzweifelt.
Phils Gedanken rasten.
Drei Stunden hatte er noch Zeit, drei lange Stunden. Da saßen sie nun auf den Stühlen festgeschnürt, kaum einen Meter voneinander entfernt, und keiner konnte dem anderen helfen.
Konnten sie das wirklich nicht? Phil schloss die Augen und versuchte sich zu konzentrieren.
Es gab eine Möglichkeit, eine unwahrscheinliche, ganz schwache Möglichkeit.
»Passen Sie auf, Nancy. Sie wollen doch nicht sterben. Wir müssen wenigstens einen Versuch machen, loszukommen.«
»Ich kann mich nicht bewegen«, stöhnte sie. »Ich kann nicht, und ich habe Schmerzen.«
Sie schwieg ein paar Sekunden.
»Ich wollte, es wäre alles vorbei.«
Sie ließ den Kopf auf die Brust sinken, und Phil fürchtete schon, sie habe erneut die Besinnung verloren.
»Nancy«, rief er wieder. »Nancy, es gibt eine Rettung, aber da müssen Sie mithelfen.«
»Helfen? Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Sie müssen Ihren Stuhl umwerfen. Ich tue dasselbe. Es wird wehtun. Aber dann kann ich, wenn ich Glück habe, mit den Zähnen einen Knoten aufbekommen.«
»Ja?«, fragte sie leise und zweifelnd.
»Sehen Sie her, Nancy. Ich mache es Ihnen vor.«
Phil war durchaus nicht so zuversichtlich, wie er sich den Anschein gab. Die Chance, dass er einen Strick mit den Zähnen lösen oder durchnagen konnte, standen eins zu hundert. Aber es war immer noch besser, diesen Versuch zu machen, als tatenlos auf den Tod zu warten.
Er begann sein Gewicht auf die linke Seite zu verlagern und dann auf die rechte. Wieder auf die linke und zurück. Der Stuhl begann zu schaukeln. Er verdoppelte seine Anstrengungen, und dann endlich kippte er um. Er schlug schwer auf den Boden und verbiss einen Schmerzenslaut. Dann lauschte er.
Wenn ein Wächter zurückgeblieben war, so musste er den Fall gehört haben und würde kommen, um nachzusehen, aber es blieb still. Sie schienen beide allein im Haus zu sein.
»Machen Sie es mir nach, Nancy, und sorgen Sie dafür, dass sie nach links fallen.«
Nancy Black begann. Zuerst sah es so aus, als ob sie es nicht schaffen würde, aber dann fingen die Stuhlbeine an, sich vom Boden zu heben. Zunächst nur Millimeter, und dann immer mehr… Ein Schlag, ein Schrei.
Phil stellte fest, dass sie glücklich gefallen war. Die rechte Hand, die man an die Lehne des Stuhles gefesselt hatte, war nur zwei Zentimeter von seinem Kopf entfernt.
Trotzdem vergingen wieder kostbare Minuten, bis er es mit Schaukeln und Aufbäumen vollbracht hatte, so nahe zu kommen, dass er den Strick mit den Zähnen erreichen konnte. Jetzt kam das Schwerste. Glücklicherweise hatten Ross und seine Kumpanen das Licht brennen lassen. Er konnte also sehen, wo er anzusetzen hatte, wenn er den Knoten lösen wollte.
Er fasste zu. Zuerst schien es aussichtslos. Seine Lippen und sein Zahnfleisch begannen bereits zu bluten, und dann fühlte er, wie der Knoten sich langsam lockerte. Als er sich mit einem Seufzen zurückfallen ließ, hatte er ihn gelöst. Aber unter diesem ersten Knoten befand sich noch ein zweiter. Es war eine Qual, aber zum Schluss war auch dieser offen.
»Ziehen Sie eine Hand heraus«, befahl er.
Das Mädchen gehorchte erst nach nochmaliger Aufforderung. Sie schien gar nicht begriffen zu haben, dass ihre rechte Hand frei war.
»Versuchen Sie jetzt Ihren linken Arm zu erreichen und loszumachen.«
Sie probierte, aber die Hand fiel kraftlos zurück.
»Ich habe kein Gefühl mehr in den Fingern. Ich kann nicht!«, stöhnte sie.
»Reißen Sie sich zusammen, Nancy. Es geht um Ihr Leben. Stützen sie sich auf den Boden und wälzen sie sich mit dem Stuhl auf den Rücken. Dann wird es leichter gehen.«
Mindestens eine halbe Stunde verging, während Phil machtlos Zusehen musste, wie die kraftlosen Finger an dem Knoten entlangtasteten, bis sie die richtig Stelle fanden und sich dann mühten, den Strick zu lösen. Als auch Nancys linker Arm frei war, musste mindestens eine Stunde vergangen sein.
»Und jetzt Ihre Füße!«, trieb er sie an.
Nun hatte sie wieder Hoffnung, und die Hoffnung gab ihr Kraft. Bald danach war sie frei und zehn Minuten später auch Phil. Das Erste, was er tat, war, dass er Hände und Füße, obwohl sie unerträglich schmerzten, immer wieder bewegte, bis sie wieder gelenkig wurden.
Jetzt fühlte er sich kräftig genug, um die Tür einzutreten, aber vorher warf er noch einen Blick durch das Fenster. Zu seiner Enttäuschung befanden sich davor, schwere Gitterstäbe und es ging hinaus auf einen parkartigen Garten. Phil erinnerte sich daran, dass die Häuser am Graham Beach weit voneinander entfernt standen. Selbst wenn er die Scheibe einschlug und um Hilfe rief, so würde es wahrscheinlich keiner hören.
Es war bestimmt schon zwei Uhr, und alles ringsum lag im Schlaf.
Also blieb nur noch die Tür. Er trat ein paar Schritte zurück und warf sich dagegen. Die Türfüllung knirschte, aber sie leistete Widerstand. Er musste das gleiche noch drei Mal wiederholen, bis sich der erste Sprung zeigte. Und erst beim fünften Mal zersplitterte sie. Durch das entstandene Loch griff er hinaus und fand den von außen steckenden Schlüssel.
Ein paar Sekunden später war er frei.
»Schnell!«, keuchte das Mädchen hinter ihm, »Schnell! Wir müssen weg sein, bevor sie zurückkommen.«
Räder knirschten auf dem Kies. Ein Motor stoppte und zwei Mal knallte ein Wagenschlag.
»Zu spät!«, stöhnte das Mädchen.
Die Gangster waren zurückgekehrt.
Das Erste, was Phil tat, war, dass er das Licht ausschaltete. Dann fasste er Nancy an der Hand, zog sie hinaus und tastete sich den Gang entlang. Schritte kamen über eine Treppe und erklangen immer näher, die Schritte eines einzelnen Mannes.
Phil stieß Nancy los, und drückte sich gegen die Wand des Korridors.
Im matten Licht, das von der Treppe herauffiel, sah er den Kerl näherkommen. Er pfiff vor sich hin. Phil wartete. Erst als er dicht heran war, schlug er zu. Die Linke traf den Magen. Der Kerl gurgelte, kippte nach vorn, und ein Kinnhaken warf ihn um. Phil erwischte ihn, bevor er auf den Boden fiel.
In fieberhafter Eile schleppte er ihn zurück in das Zimmer, band ihm Hände und Füße zusammen und stopfte ihm sein eigenes Taschentuch als Knebel in den Mund.
»Nummer eins«, sagte er mit leisem Lachen zu Nancy Black, die immer noch an der gleichen Stelle an der Wand lehnte.
»Hallo, Jack. Wo bleibst du? Sind die beiden-Vögel noch gesund und munter?«, erklang eine Stimme von unten.
Phil gab keine Antwort, und dann hörte er, wie ein zweiter diesmal schnell über die Treppe lief und den Gang heraufgestürmt kam.
Plötzlich war alles erschreckend einfach. Zwei Schläge und ein paar Stricke.
»Und jetzt vorwärts.«
Nancy blieb dicht hinter ihm, als er sich die Treppe hinabtastete. Zur Rechten klaffte der Spalt einer nicht ganz geschlossenen Tür. Es roch nach Feuer. Phil spähte hindurch. Vor dem Kamin stand Big Ross und er hatte trotz der warmen Nacht ein ordentliches Feuer entfacht. Auf dem Kamin lag ein in braunes Leder gebundenes Buch und daneben ein Päckchen Papier.
Bis Ross rieb sich die Hände. Dann griff er nach dem Buch.
Phil Decker sprang ihn an. Unter der Wucht des Anpralls stürzten sie beide nach vorn mitten in den flammenden Holzstapel. Das Holz flog nach allen Seiten. Phil sprang zurück, aber auch Ross war mit einer für sein Alter und seinen Umfang erstaunlichen Behändigkeit auf den Beinen.
Mit wutverzerrtem Gesicht hob er die Faust und schlug blitzschnell zu. Er erwischte Phil nur an der Schulter, aber der Augenblick, in dem Phil zurücktaumelte, genügte Ross, um das Buch und die Papiere zusammenzuraffen und in die Tasche zu stopfen.
Mit der anderen Hand fuhr er nach der Hüfttasche, aber bevor er die Waffe ziehen konnte, hatte Phil ihn mit einem Schwinger erwischt, der die rechte Augenbraue traf und aufriss. Ross schien seine Waffe vollkommen vergessen zu haben.
Mit gefletschten Zähnen ging er auf Phil los. Der nahm sorgfältig Maß. Jetzt würde er den Kerl endgültig haben. Aber er hatte ihn nicht.
Sowohl Bis Ross als auch Phil hielten ein. Ein dumpfes Brausen klang auf, und zu gleicher Zeit schoss eine gierige Flamme an den Gardinen entlang, leckte an den Möbeln und entzündete die Portiere über der Ausgangstür.
In Sekunden stand der Raum in Feuer. Schwarzer, erstickender Rauch wallte auf. Nur einen Augenblick zögerte Phil.
Dann warf er sich von Neuem auf seinen Gegner.
»Um Gottes willen. Hören Sie auf. Wir verbrennen beide«, schrie dieser und wich zurück.
Er hustete, und auch Phil war vom Rauch fast atemlos. Seine Augen tränten.
»Zuerst die Papiere«, forderte er und streckte die Hand aus.
»Nein«, kreischte Ross, riss das Buch und die Papierbogen aus der Tasche und wollte sie ins Feuer schleudern.
Mitten in der Bewegung hielt er inne. Seine Augen hingen entsetzt an der Holztäfelung der Decke, die schon längst Feuer gefangen hatte.
Aus dieser Täfelung sprühten Funken, und dann brach ein Stück wie eine flammende Brandbombe herunter. Phil benutzte diesen kurzen Moment, um Ross das Buch und die Papiere zu entreißen.
Um den Mann selbst konnte er sich nicht mehr kümmern. Die Hitze sengte ihm die Haare ab und nahm ihm den Atem. Er taumelte auf den Ausgang zu, stolperte, und dann schloss sich das höllische'Inferno über ihm. Er wusste nichts mehr.
***
Es wurde eins und es wurde halb zwei. Über sämtliche Gangsterbosse waren Berichte eingelaufen, nur über einen einzigen nicht, über Wade Ross, der angeblich nach Florida verreist war.
Immer wieder klammerten sich meine Gedanken an Big Ross. Plötzlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich stülpte den Hut auf den Kopf und lief hinunter. Ich sprang in den Jaguar und raste quer durch Manhattan, durch den Hollandtunnel, Jersey City Bayonne und dann über Bayonne Bridge hinüber nach Richmond.
Ich schaltete Rotlicht und Sirene ein. Plötzlich hatte ich das Gefühl, ich werde zu spät kommen.
Villow Brook entlang, Victory Boulevard, und dann immer weiter nach Osten. Gleich würde ich da sein. Quer über Hylan Boulevard und in Batar Boulevard.
Vor mir flammte rote Glut auf. Irgendwo musste es brennen.
Graham Beach und hinter dem Grünstreifen der Strand.
Da war das Haus von Big Ross. Aber aus den Fenstern dieses Hauses loderten Flammen. Fast wäre ich mit dem ersten Wagen, der heranrasenden Feuerwehr zusammengeprallt.
Ich stoppte abrupt und sprang heraus. Eine Gestalt in zerrissenen Frauenkleidern, mit versengten, schwarzen Haaren und rauchgeschwärztem Gesicht rannte durch den Garten und blickte sich um wie eine Irrsinnige.
»Nancy!… Nancy Black!«, schrie ich, und dann klappte sie in meinen Armen zusammen.
»Da drinnen… Ihr Freund… Ihr Freund und Ross.«
Ich ließ sie zu Boden gleiten und stürmte zusammen mit den ersten Feuerwehrmännern durch die weit geöffnete Tür. Das Heulen der Glut empfing uns.
Zur Linken sah ich die flammende Hölle eines Zimmers. Über der Schwelle lag ein Mann. Einer der Feuerwehrleute und ich packten ihn, rissen ihn hinaus und erstickten 64 mit einer Decke die schwelende Glut seines Anzugs.
Dann blickte ich in das fast unkenntliche Gesicht meines Freundes.
Phil schlug die Augen auf und versuchte ein schwaches Lächeln.
»Das war höchste Zeit, Jerry«, murmelte er. »Das Tagebuch steckt in meiner Tasche… Suche nach Nancy.«
Dann wurde er ohnmächtig.
***
Am nächsten Tag ging eine Verhaftungswelle über New York. John Keys hatte sehr genau Buch geführt und Nancys Aufzeichnungen besorgten den Rest. Acht Leute, deren Ruf nach außen hin untadelig gewesen war, die die Stadtpolizei und wir aber schon lange im Verdacht hatten, wurden festgenommen. Außerdem Hunderte ihrer Handlanger.
Ein paar große Herren im Rathaus und in den Parteien weigerten sich plötzlich, sich fotografieren zu lassen oder Auskünfte über ihre Beziehungen zu den-Verhafteten zu geben.
Nur Big Ross hatten wir nicht erwischt. Seine verkohlte Leiche wurde unter den Trümmern seines Hauses gefunden.
Mein Freund Phil musste, so sehr er sich auch dagegen sträubte, fast drei Wochen im Hospital bleiben. Er kam genau richtig, als der erste der Sensationsprozesse anlief.
Nancy Black erholte sich schnell von dem Nervenschock, den sie erlitten hatte. Sie war Kronzeugin. Um sie von der Rache der verschiedenen Organisationen zu schützen, hatten wir sie mit ihrem Einverständnis in Schutzhaft genommen. In einer Hinsicht hatte ich mich allerdings geirrt. Als ich Myra O’Hara bei dem Pfandleiher sah, brachte ich die Perlenkette mit dem auffälligen Verschluss zwar mit dem Nachtclub Cancan in Verbindung, aber es war nicht die rothaarige Myra gewesen, die sie trug, sondern Nancy, der Ross den Schmuck abnahm, um ihn seiner Freundin Myra zu schenken. In den Verhandlungen gegen die Gangsterbanden fiel hin und wieder das Wort: Das Syndikat, aber wenn man Näheres darüber wissen wollte, so sagte keiner etwas. Sie fürchteten das Syndikat noch mehr als die G-men.
Myra O’Hara, die rothaarige Freundin von Big Ross, verschwand spurlos, genauso wie früher Nancy Black verschwunden war. Auch die hatte wohl ihr Schäfchen ins Trockene gebracht, und ich wünschte mir im Stillen, das sie nicht so dumm sein werde, sich zur Rückkehr bewegen zu lassen. Sie war ein bildhübsches Mädchen, und da drückt sogar ein hartgesottener G-man mal ein Auge zu.
ENDE
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